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Die Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung und Forschungsförderung
hat in ihrer Sitzung am 5. Juli 2004 den Bericht „Strategie für Lebenslanges
Lernen in der Bundesrepublik Deutschland und die beiden Anhänge zu diesem
Strategiepapier zustimmend zur Kenntnis genommen.



3

Gliederungsübersicht

Kurzfassung 5

Langfassung 9

Vorbemerkung 9
Auftrag und Umsetzung 9

A. Verfassungsrechtlicher Rahmen 11

B. Leitlinien für Lebenslanges Lernen 13
B 1 : Definition 13
B 2 : Strategischer Ansatz 13
B 3 : Zielsetzung 14
B 4 : Entwicklungsschwerpunkte 14

C: Lernen in Lebensphasen 17
C 1 : Kinder 17
C 2 : Jugendliche 20
C 3 : Junge Erwachsene 23
C 4 : Erwachsene 26
C 5 : Ältere 28

Schlussbemerkung und Ausblick 31

Glossar 32

Anhang 1
Ergebnisse der Umfrage zu Lebenslangem Lernen
bei Ländern und Bund 35

Anhang 2
Good-practice-Beispiele 75



5

Kurzfassung

Ziel der Strategie „Lebenslangen Lernens“ ist es darzustellen, wie das Lernen
aller Bürgerinnen und Bürger in allen Lebensphasen und Lebensbereichen, an
verschiedenen Lernorten und in vielfältigen Lernformen angeregt und unter-
stützt werden kann. Lebenslanges Lernen bezieht alles formale, nicht-formale
und informelle Lernen ein. Dabei wird „Lernen“ verstanden als konstruktives
Verarbeiten von Informationen und Erfahrungen zu Kenntnissen, Einsichten
und Kompetenzen.
Auf der Grundlage der verfassungsrechtlichen Rahmenbedingungen ist eine
Strategie für Lebenslanges Lernen in der Bundesrepublik Deutschland nicht im
Sinne einer „nationalen kohärenten Strategie“ darstellbar, wohl aber als ge-
meinsam vereinbarte Strategie für Lebenslanges Lernen, die Aspekte und Zu-
sammenhänge aufzeigt, bei denen unbeschadet der jeweiligen Zuständigkeiten
weitgehend Konsens innerhalb der Länder und zwischen Bund und Ländern
besteht.
Die Strategie orientiert sich sowohl an den Lebensphasen des Menschen von
der frühen Kindheit bis ins hohe Alter, als auch an wesentlichen Elementen für
Lebenslanges Lernen, die damit  Entwicklungsschwerpunkte darstellen.
Innerhalb dieses Gerüstes werden realistische und auf Nachhaltigkeit gerich-
tete Perspektiven entwickelt, die auf den vorhandenen Bildungsstrukturen, Ak-
tivitäten und Erfahrungen aufbauen und einen strukturierten Rahmen Lebens-
langen Lernens abstecken, der flexibel und offen für die notwendige kontinuier-
liche Weiterentwicklung ist.

Entwicklungsschwerpunkte dieser Strategie sind:

- Einbeziehung informellen Lernens
- Selbststeuerung
- Kompetenzentwicklung
- Vernetzung
- Modularisierung
- Lernberatung
- Neue Lernkultur/ Popularisierung des Lernens
- Chancengerechter Zugang.

Unter den Lebensphasen Kinder, Jugendliche , junge Erwachsene , Erwach-
sene  und Ältere wird dargestellt, in welcher Weise dort diese Entwicklungs-
schwerpunkte relevant und damit Teil einer Strategie Lebenslangen Lernens
sind.

Durch die Verknüpfung der Lebensphasen und Entwicklungsschwerpunkte
wird gleichzeitig einer Versäulung der Bildungsbereiche entgegengewirkt.
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In der „Kindheit“ werden die Weichen für chancengerechten Zugang zu Bil-
dung und damit für Lebenschancen gestellt. Hier werden die Grundlagen für
Lebenslanges Lernen gelegt. Lernmotivation und Lernfähigkeit werden ge-
weckt und gefördert, die Fähigkeiten des Kindes gestärkt und die Entwicklung
zur eigenständigen Persönlichkeit unterstützt. Zielgruppe sind nicht nur die
Kinder, sondern auch die Eltern, andere Bezugspersonen sowie das pädagogi-
sche Personal in Kindertageseinrichtungen und Grundschulen. Wesentlich sind
in dieser Lebensphase z.B. Umfang und Qualität informellen Lernens, die
Kompetenzentwicklung auf der Grundlage neuer Erziehungs- und Bildungs-
pläne, die Vernetzung (Kindergärten, Schulen, Eltern, Einrichtung der Jugend-
hilfe und Jugendarbeit), die Lernberatung vor allem der Eltern.

Bei „Jugendlichen“  überwiegen schulisch strukturierte Lernprozesse. Fremd-
organisierte Lernangebote und die Pflicht zum Lernen prägen deren Lebens-
abschnitt. Besonders wichtig ist Kompetenzentwicklung, d.h. dass die Schule
über Fachkompetenz hinaus Basiskompetenzen wie Lern-, Handlungs-, Sozi-
alkompetenz, personale Kompetenzen und Teamfähigkeit vermittelt. Leis-
tungsanforderungen und Abschlüsse werden z.B. durch Bildungsstandards
vergleichbar gemacht. Wesentlich ist auch die Fähigkeit, selbstorganisiertes
Lernen zu vermitteln und selbständiges Lernen einzuüben (Selbststeuerung).
Zu nennen sind außerdem die Lernberatung als Hilfe bei Lernproblemen und
zur Orientierung für die Schule und Berufslaufbahn sowie die Entwicklung einer
neuen Lernkultur, die den Schulen einen größeren Raum für eigene Entschei-
dungen und zur Profilbildung gibt. Durch eine Vielzahl von Fördermaßnahmen
wird chancengerechter Zugang gewährleistet.

Wesentlich in der Lebensphase „Junger Erwachsene “, die mit dem Eintritt in
die Arbeitswelt einschließlich der beruflichen Erstausbildung beginnt und mit
der Aufnahme einer geregelten Berufstätigkeit endet, sind insbesondere die
Einbeziehung informellen Lernens, die Selbststeuerung, die Kompetenz-
entwicklung (soziale, berufliche, kulturelle und persönliche) und die Doku-
mentation informell erworbener Kompetenzen. Die Vernetzung erfolgt vor al-
lem zwischen Schulen, Betrieben, Hochschulen, Verbänden, Arbeitsvermittlung
und  Weiterbildungseinrichtungen. Durch Modularisierung des Angebots wird
eine zielgerichtet Erweiterung der individuellen Fertigkeiten ermöglicht und der
chancengerechte Zugang verbessert. Die Lernberatung spielt in Form von
Ausbildungs-, Studien- und Weiterbildungsberatung eine wichtige Rolle. Die
Neue Lernkultur ist hier geprägt durch Praxisnähe und Transferorientierung.
Wichtig ist, dass junge Erwachsene den Übergang ins Erwerbsleben nicht als
Abschluss des Lernens, sondern als Zwischenstation begreifen.

Die zunehmend von Veränderungen und teilweise von Brüchen bestimmte Le-
bensphase von „Erwachsenen“  macht die Notwendigkeit Lebenslangen Ler-
nens besonders deutlich. Sie sind durch die intensive Einbindung in Beruf und
Familie in hohem Maße zeitlich beansprucht. Daher sind hier vor allem selbst-
strukturierbare Angebote (Selbststeuerung) bedeutsam. Die in Familie, im
Prozess der Arbeit und in der Freizeit durch informelles Lernen erworbenen
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Qualifikationen werden durch Dokumentation und Anerkennung verwertbar.
Modularisierung ermöglicht den schrittweisen Aufbau individueller Kompe-
tenzprofile. Kompetenzentwicklung in personaler, sozialer und beruflicher
Hinsicht können mit Hilfe der Angebote der allgemeinen, beruflichen und politi-
schen Weiterbildung kann weiter entwickelt werden .

Die Lebensphase „Ältere“ umfasst Erwachsene, die sich in der Regel in einem
Alter nur noch wenige Jahre vor oder bereits im Ruhestand befinden. Die Be-
deutung formalen Lernens nimmt ab; die Lernenden haben eine größere Frei-
heit, selbst zu bestimmen, ob, wie und wofür sie lernen (Selbststeuerung).
Der Erwerb oder der Erhalt von Selbstständigkeit und Selbstbestimmung auch
im höheren Lebensalter ist eine wesentliche Zielsetzung Lebenslangen Ler-
nens in dieser Lebensphase. Bei der Kompetenzentwicklung kommt es weni-
ger auf die Neuentwicklung von Fertigkeiten und Fähigkeiten an, sondern mehr
auf den Erhalt vorhandener. Das Lernen Älterer übernimmt auch kompensato-
rische Funktionen, insbesondere für die späte Berufs- bzw. Arbeitsphase, den
Ausstieg aus dem Arbeitsleben und den Ausgleich von Defiziten. Gleichzeitig
erwerben Ältere neue Kompetenzen, um Erfahrungen und Wissen weiter-
zugeben oder um ehrenamtliche Funktionen ausüben zu können. Der Abbau
alterspezifischer Barrieren in vorhandenen Bildungsangeboten ist Vorausset-
zung für einen chancengerechten Zugang zum Lebenslangen Lernen auch
für Ältere.

Es bleibt die Aufgabe der zuständigen Akteure in den Ländern und im Bund,
den Rahmen, der mit diesem Strategiepapier abgesteckt ist, je nach ihren bil-
dungspolitischen Schwerpunktsetzungen auszufüllen. Die Verabschiedung des
Berichts in der Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung und For-
schungsförderung zeigt, dass die Verantwortlichen bereit sind, die Weiterent-
wicklung des Bildungswesens in der Bundesrepublik Deutschland offensiv zu
betreiben.
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Langfassung

Vorbemerkung

Auftrag und Umsetzung

Am 17.06.2002 hatte die Bund-Länder-Kommission beschlossen, ein Strate-

giepapier zum Lebenslangen Lernen erarbeiten zu lassen. Dabei sollten die

Veränderungen aufzeigt werden, die in den einzelnen Bildungsbereichen

(Schule, berufliche Bildung, Hochschule, Weiterbildung) notwendig sind, um

Lebenslanges Lernen zu einer Selbstverständlichkeit in jeder Bildungsbiografie

werden zu lassen. Wichtig war dabei der Kommission die verstärkte Nutzung

und Anerkennung informellen und nicht-formalen Lernens sowie die Einbezie-

hung der Ergebnisse der Expertenkommission zur Finanzierung Lebenslangen

Lernens. Der Ausschuss „Bildungsplanung“ hatte darauf hin in seiner Sitzung

am 26. September 2002 eine Ad-hoc-Arbeitsgruppe zur Erarbeitung dieses von

der Kommission geforderten "Strategiepapiers Lebenslanges Lernen" einge-

setzt und ihren Auftrag dahingehend konkretisiert, dass neben einer Begriffs-

bestimmung für Lebenslanges Lernen die Aktivitäten des Bundes und der Län-

der im Kontext Lebenslangen Lernens als Grundlage gemeinsamen Handelns

sowie die einschlägigen Aktionen auf europäischer Ebene analysiert und dar-

auf aufbauend Vorschläge für die Strukturierung der Förderaktivitäten gemacht

werden.

Diese Arbeitsgruppe hat auftragsgemäß am 20.2.2003 und erneut mit Datum

vom 8.4.2003 einen Zwischenbericht vorgelegt, der den konzeptionellen An-

satz der Arbeitsgruppe und das Arbeitsprogramm zur Umsetzung beschreibt.

Die Arbeitsgruppe hat Experten angehört, die Literatur ausgewertet und eine

Umfrage bei den Ländern zum Lebenslangen Lernen durchgeführt; gleichzeitig

hat der Bund die Bundesressorts befragt. Der Bericht der Expertenkommission

zur Finanzierung Lebenslangen Lernens hat zum Zeitpunkt des Abschlusses

der Arbeiten für die Vorlage des Strategiepapiers noch nicht vorgelegen. Die

hier zu erwartenden Anregungen und Empfehlungen werden in einem anderen

Zusammenhang zu bewerten und einzubringen sein.
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In das Papier sind die bereits laufenden zahlreichen Initiativen zur Förderung

des Lebenslangen Lernens eingeflossen. Wegen der föderalen Struktur der

Bundesrepublik Deutschland und der pluralen Struktur der Bildungslandschaft

sind solche Aktivitäten allerdings oftmals weder flächendeckend noch gleich-

mäßig in der Umsetzung.

Die Arbeitsgruppe hat dies bei der Darstellung ihrer Überlegungen berücksich-

tigt und häufig Formulierungen gewählt, die sowohl Sachstandsdarstellungen

als auch Handlungsoptionen sind. Auf einen Katalog konkreter Forderungen

oder Handlungsempfehlungen hat die Arbeitsgruppe verzichtet, da es Aufgabe

der zuständigen Akteure ist, je nach ihren bildungspolitischen Schwerpunktset-

zungen zu entscheiden, in welcher Weise und in welchem Umfang sie tätig

werden.  Die Arbeitsgruppe hält diese Art der Darstellung dem bereits erreich-

ten Stand der Umsetzung der Konzeption des Lebenslangen Lernens in den

Ländern und den Förderprogrammen des Bundes für angemessen. Sie ist

auch für die Darstellung des Entwicklungsstandes des Lebenslangen Lernens

in Deutschland in internationalen Zusammenhängen geeignet.

Der Anhang stellt die Ergebnisse der Umfrage bei Ländern und Bund in zu-

sammengefasster Form dar und gliedert sie zur Übersichtlichkeit entsprechend

dem Aufbau des Strategiepapiers (biografischer Ansatz und Entwicklungs-

schwerpunkte). Es wird damit beispielhaft dokumentiert, dass Länder und Bund

bereits umfangreiche Maßnahmen zur Förderung Lebenslangen Lernens

durchführen. Den aufgezeigten Beispielen könnten weitere hinzugefügt wer-

den, was jedoch für den Sinn und Zweck des Papiers nicht zwingend ist und in

der zur Verfügung stehenden Zeit auch nicht möglich war.

Es ist beabsichtigt, das breite Spektrum der mehr als zweihundert angegebe-

nen Maßnahmen und Projekte systematisch aufzuarbeiten, durch die Länder

nochmals überprüfen und ergänzen zu lassen und dieses breite Kompendium

der Aktivitäten der Länder und des Bundes im Kontext Lebenslangen Lernens

zusammen mit der vom Deutschen Institut für Erwachsenenbildung zu erar-

beitenden Literaturauswertung für eine Veröffentlichung zu einem späteren

Zeitpunkt im Herbst diesen Jahres verfügbar zu machen.
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A

Verfassungsrechtlicher Rahmen

In der Bundesrepublik Deutschland liegt nach dem Grundgesetz die Zuständig-

keit für die Inhalte und die Gestaltung des Bildungssystems weitgehend bei

den Ländern und in Teilen beim Bund. Für Kindergärten, vorschulische Erzie-

hung, Schulen einschließlich des schulischen Teils der beruflichen Ausbildung,

den überwiegenden Teil des Hochschulwesens, ferner für die allgemeine und

kulturelle sowie Teile der beruflichen Weiterbildung sind die Länder zuständig.

Der Bund hat die Rahmenkompetenz für die Hochschulen und ist zuständig für

die Ausbildungsförderung sowie den außerschulischen Teil der beruflichen

Ausbildung. Außerdem ist er für die berufliche Weiterbildung im Rahmen seiner

Zuständigkeit für das Wirtschafts- und Arbeitsrecht verantwortlich.

Unberührt dieser verfassungsrechtlichen Zuständigkeiten besteht ein breiter

Konsens über die Ziele, die das Bildungswesen im Hinblick auf die schnellen

gesellschaftlichen, wirtschaftlichen, wissenschaftlichen und technischen Wand-

lungsprozesse anstreben muss. Dies gilt auch für Lebenslanges Lernen. Die

Hinführung der Menschen zu Lebenslangem Lernen, die Voraussetzungen für

Lebenslanges Lernen und eine Bildungsstruktur, die erfolgreiches Lernen er-

möglicht, sind in allen Ländern und beim Bund übereinstimmende Ziele der

Politik.

Eine Strategie für Lebenslanges Lernen in der Bundesrepublik Deutschland ist

nicht im Sinne einer „nationalen kohärenten Strategie“ darstellbar, wohl aber

als gemeinsam vereinbarte Strategie für Lebenslanges Lernen, die Aspekte

und Zusammenhänge aufzeigt, bei denen unbeschadet der jeweiligen Zustän-

digkeiten weitgehend Konsens innerhalb der Länder und zwischen Bund und

Ländern besteht.

Lebenslanges Lernen ist damit sowohl Leitlinie als auch ein Ziel der Bildungs-

politik.
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B

Leitlinien für Lebenslanges Lernen

B 1 : Definition

Lebenslanges Lernen umfasst alles formale, nicht-formale und informelle Ler-

nen an verschiedenen Lernorten von der frühen Kindheit bis einschließlich der

Phase des Ruhestands. Dabei wird "Lernen“ verstanden als konstruktives Ver-

arbeiten von Informationen und Erfahrungen zu Kenntnissen, Einsichten und

Kompetenzen.

B 2 : Strategischer Ansatz

Die Definition Lebenslangen Lernens legt es nahe, eine Strategie an der Bio-

graphie des Menschen zu orientieren. In jeder Lebensphase lernt der Mensch -

aus unterschiedlichen Gründen, in unterschiedlicher Weise, an unterschiedli-

chen Orten. Lebenslanges Lernen läuft nicht nur in Institutionen ab, sondern

schließt neben Phasen formalen und nicht-formalen Lernens in Institutionen

(teils vorgeschrieben, wie z.B. in der Schule, teils freiwillig, wie z.B. in Weiter-

bildungseinrichtungen oder Hochschulen) auch nicht-formales und informelles

Lernen an verschiedenen Lernsituationen und Lernorten ein (Familie, Beruf,

Freizeit usw.).

Lebenslanges Lernen ist weitgehend vom Einzelnen selbst verantwortetes Ler-

nen, d.h. Lernen, bei dem der Lernende durch ein vielfältiges Netzwerk von

Lernangeboten und Lernmöglichkeiten steuert. Das gilt selbst in der frühen

Kindheit, in der Eltern weitgehend den Bildungsweg bestimmen. Dieses selbst-

gesteuerte Lernen beinhaltet die Nutzung fremdorganisierter Lernangebote

ebenso wie das Selbstorganisieren von Lernen. Es setzt gerechte Zugangs-

möglichkeiten und kompetente Lernberatung voraus.
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Die sinnvolle und effiziente Nutzung der Lernangebote und Lernmöglichkeiten

hat die Entwicklung der individuellen Lernkompetenz sowie eine entsprechen-

de Infrastruktur zur Voraussetzung. Diese Infrastruktur muss sowohl hinsicht-

lich der einzelnen Bildungsstufen (Kindergarten, Schule, Ausbildung, Weiterbil-

dung) als auch der Lernangebote und Lernmöglichkeiten der gleichen Ebene

vernetzt sein (vertikale bzw. horizontale Vernetzung); die Angebote müssen

aufeinander aufbauen und sich ergänzen (Modularisierung). Eine den Erfor-

dernissen und den Wünschen der Menschen entsprechende Kultur des Ler-

nens, die Lernen für alle Altersstufen und Bevölkerungskreise interessant und

attraktiv macht (Popularisierung des Lernens), fördert die Motivation und die

Bereitschaft des Einzelnen zu Lebenslangem Lernen.

Damit sind diejenigen Aspekte benannt, die beim Lernen in allen Lebenspha-

sen wesentliche Elemente und damit Entwicklungsschwerpunkte einer Strate-

gie Lebenslangen Lernens darstellen. In Verbindung mit den Lebensphasen

stellen die Entwicklungsschwerpunkte ein Gerüst dar, in das sich die Aktivitä-

ten aller am Prozess Lebenslangen Lernens Beteiligten einfügen lassen.

B 3 : Zielsetzung

Ziel einer Strategie Lebenslangen Lernens ist es darzustellen, wie das Lernen

aller Bürgerinnen und Bürger in allen Lebensphasen und Lebensbereichen, an

verschiedenen Lernorten und in vielfältigen Lernformen angeregt und unter-

stützt werden kann (erweitertes Lernverständnis und Entwicklung einer breiten

Lernkultur und einer Lerngesellschaft).

B 4 : Entwicklungsschwerpunkte

Einbeziehung informellen Lernens

Lebenslanges Lernen für alle kann nicht durchgängig in formalen institutionali-

sierten Bildungsveranstaltungen organisiert und gefördert werden. Da die

meisten Lernprozesse sich informell in Lebens- und Arbeitszusammenhängen

außerhalb von Bildungsinstitutionen entwickeln, muss das informelle Lernen

wesentlich in die Förderung Lebenslangen Lernens einbezogen werden. Ler-
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nen in und außerhalb von Institutionen soll sich wechselseitig ergänzen; ihr

Zusammenwirken soll zu einem erweiterten Verständnis Lebenslangen Ler-

nens führen.

Selbststeuerung

Lernen entwickelt sich im Lebenslauf individuell-biographisch verschieden und

beruht auf unterschiedlichen Lernvoraussetzungen, Lernmilieus, Lernbedürf-

nissen und Lernanlässen. Daher kann es zunehmend nur von den Lernenden

selbst angemessen gesteuert werden. Sie nutzen dabei teilweise fremdorgani-

sierte Angebote, teilweise organisieren sie ihre Lernprozesse selbst.

Kompetenzentwicklung

Das selbstständige Erschließen des jeweils aktuell benötigten Wissens durch

gezieltes recherchierendes Erarbeiten und Nutzen einschlägigen gespeicher-

ten Wissens wird zunehmend wichtiger. Dies erfordert auch die breite Ent-

wicklung der Kompetenz zur zielführenden Nutzung der modernen Informati-

ons- und Kommunikationstechnologie. "Bildungsstandards" legen heute fest,

was Schüler jeweils auf bestimmten Stufen ihrer Schullaufbahn können sollen.

Auch das nachschulische Weiterlernen zielt wesentlich auf die Entwicklung von

Kompetenzen zur Bewältigung von praktischen Lebens- und Arbeitsanforde-

rungen. Die Ausrichtung auf Kompetenzentwicklung muss daher für die Förde-

rung Lebenslangen Lernens in der gesamten Lebensspanne maßgebend sein.

Vernetzung

Um alle Lernangebote und Lernmöglichkeiten sinnvoll und effizient nutzen zu

können, ist es weiter erforderlich, eine entsprechende Infrastruktur bereit zu

stellen, die nicht nur fremdorganisiertes, sondern auch selbstorganisiertes Ler-

nen ermöglicht. Für die Entwicklung eines erweiterten Verständnisses von Le-

benslangem Lernen sind keine neuen Institutionen erforderlich, die bestehen-

den Institutionen müssen jedoch vernetzt und in ihren Funktionen an die Erfor-

dernisse Lebenslangen Lernens angepasst werden. Sowohl die einzelnen Bil-

dungsstufen als auch die Bildungsangebote und -möglichkeiten auf einer Ebe-

ne (auch informelle und nichtinstitutionalisierte) müssen verstärkt aufeinander

bezogen sein (vertikale und horizontale Vernetzung). Die Bildungsinstitutionen

müssen für die Einbeziehung informellen und nicht-formalen Lernens offen

sein.
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Modularisierung

Lernangebote in modularer Form und Lernmaterialien, die auf lernanregende

Fragen, Themen und Probleme zielen, erleichtern den Lernenden die Ausrich-

tung der Lernprozesse nach ihren Bedürfnissen.

Lernberatung

Das stärker selbstgesteuerte Lernen mit kompatiblen Modulen in institutions-

übergreifenden Lernnetzwerken stellt Anforderungen an Lernmotivation und

Lernfähigkeit, denen viele Menschen nur mit Hilfe einer offenen und kompe-

tenzentwickelnden Lernberatung entsprechen können.

Neue Lernkultur/Popularisierung des Lernens

Wirksames kompetenzentwickelndes Lernen erfordert Anregung und Ermuti-

gung. Es ist eine motivierende Popularisierung des Lernens unter Einbezie-

hung der Medien mit dem Ziel der Entwicklung einer neuen Lernkultur nötig.

Eine Strategie zur Förderung Lebenslangen Lernens für alle muss dazu beitra-

gen, das Zurückbleiben des Lernens hinter der zunehmenden Komplexität der

Verhältnisse und ein Versagen vor den wachsenden Verstehens- und Prob-

lemlösungsanforderungen aufzufangen.

Chancengerechter Zugang

Der Zugang zu Lebenslangem Lernen ist eine entscheidende Voraussetzung

für das Leben in einer auf demokratische Teilhabe ausgerichteten Gesellschaft,

in der Persönlichkeitsentwicklung und Wissenserwerb sowie eine sozial ver-

antwortliche Anwendung von Wissen und Kompetenzen immer größere Be-

deutung erhalten. Zu keinem Zeitpunkt seiner Bildungsbiographie darf jemand

aus dem Lern- und Bildungsprozess ausgeschlossen werden. Für den Erfolg

der neuen  Lernkultur sind Rahmenbedingungen erforderlich, die einen chan-

cengerechten Zugang für alle, insbesondere auch bildungsfernere Menschen,

zu den Möglichkeiten Lebenslangen Lernens eröffnen.
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C

Lernen in Lebensphasen

Die dargestellten acht Entwicklungsschwerpunkte haben nicht in jeder Lebens-

phase den gleichen Stellenwert, weil die Lernumfelder und die Akteure unter-

schiedlich sind. Im Folgenden wird dargestellt, in welcher Weise Entwicklungs-

schwerpunkte jeweils in den einzelnen Lebensphasen relevant und damit Teil

einer Strategie Lebenslangen Lernens sind. Zwischen den Lebensphasen gibt

es fließende Übergänge und zwischen den Entwicklungsschwerpunkten Über-

lappungen. Hierdurch wird das Prinzip der Kontinuierlichkeit des Lebenslangen

Lernens betont und einer „Versäulung“ der Bildungsbereiche entgegen gewirkt.

C 1 : Kinder

Kindesalter wird hier verstanden als die Zeitspanne bis zum 10. Lebensjahr.

Die Grundlagen für Lebenslanges Lernen werden in der frühen Kindheit und im

Grundschulalter gelegt. Gerade die frühe Kindheit ist eine besonders lerninten-

sive Zeit für die Bildungsbiografie jedes Menschen. Hier werden Weichen für

Bildungschancen und damit für Lebenschancen gestellt. Lernmotivation und

Lernfähigkeit als Voraussetzungen für Lebenslanges Lernen müssen geweckt

und gefördert werden.

Kleinkinder werden in der Regel überwiegend in der Familie erzogen, auch

wenn zunehmend bereits vor dem 3. Lebensjahr unterschiedliche ergänzende

Betreuungsformen nachgefragt werden. Ab dem 3. Lebensjahr treten die Kin-

dertageseinrichtungen hinzu, in der Regel der Kindergarten. Mit dem 5. bzw.6.

Lebensjahr beginnt der Schulbesuch.

Zielgruppe für Lebenslanges Lernen in dieser Phase sind nicht nur die Kinder

selbst, sondern auch die Eltern und andere Bezugspersonen, denn vor allem
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in den ersten Lebensjahren finden Lernprozesse in der Interaktion mit diesen

Bezugspersonen statt. Gesellschaftliche Entwicklungen, wie

- der Wandel bei der Wahrnehmung der elterlichen Verantwortung für die

Erziehung,

- geänderte Familienverhältnisse,

- der Wunsch nach Vereinbarkeit von Familie und Beruf,

- die Aufgabe, alle Gruppen zu integrieren,

haben Auswirkungen auf die Strategieüberlegungen.

In keiner Lebensphase ist der Umfang des informell Gelernten größer und des-

sen Qualität wichtiger als in den ersten Lebensjahren. Die Verantwortung da-

für, was Kinder lernen, liegt in erster Linie bei den Eltern und den anderen Be-

zugspersonen, aber auch bei den Erzieherinnen und Erziehern sowie den

Lehrkräften der Primarstufe. Sie alle müssen dafür sorgen, dass die Kinder ein

Lernumfeld vorfinden, das ihre Entwicklung anregt und fördert.

Es gilt, die natürliche kindliche Neugier zu bestärken. Wenn im Jugend- und

Erwachsenenalter eigenverantwortlich und selbstgesteuert gelernt werden soll,

so muss dieses Verhalten, insbesondere das Lernen lernen, bereits im Kindes-

alter gefördert werden. Selbststeuerung ist ein Prinzip und ein Ziel, das sowohl

von Eltern und Lehrenden als auch in Spielen, Lehr- und Lernmaterialien sowie

in allen Vermittlungssituationen umgesetzt wird.

Die Angebotsqualität in Kindergarten und Schule wird konsequent verbessert.

Neue Erziehungs- und Bildungspläne für den Elementarbereich enthalten nicht

mehr nur Empfehlungen, sondern verbindliche Vorgaben für Bildungsziele, wie

z.B. Stärkung der Fähigkeiten des Kindes, Entwicklung zur eigenständigen

Persönlichkeit, Entwicklung der Lernkompetenz durch spielerisches Einüben

der Fähigkeiten, Wissen zu erwerben, zu organisieren und anzuwenden, Ent-

wicklung der sprachlichen, sozialen und motorischen Kompetenzen, Erweite-

rung der musisch-kreativen Förderschwerpunkte durch Vermittlung naturwis-

senschaftlicher Zusammenhänge, Umgang mit Medien. Die neuen Anforderun-

gen bedingen eine entsprechende Qualifizierung des pädagogischen Perso-

nals im Rahmen der Ausbildung sowie der Fort- und Weiterbildung.
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Eltern wird die Möglichkeit geboten, den Lernprozess im Kindergarten und in

der Grundschule mit zu gestalten. Kindergarten und Grundschule arbeiten mit

dem sozialen Umfeld, mit den Einrichtungen der Jugendarbeit und der Jugend-

hilfe zusammen. Abgestimmte Bildungspläne zwischen Elementarbereich und

Primarbereich fördern einen kontinuierlichen Lernprozess. Der Übergang vom

Kindergarten zur Grundschule wird durch die Zusammenarbeit der Einrichtun-

gen unterstützt.

Im Kindesalter ist es besonders wichtig, dass neue Lernschritte auf vorange-

gangenen aufbauen und entsprechend den Anlagen der Kinder flexibel ein-

setzbar sind. Lernmodule werden im Elementarbereich ebenso Teil der Erzie-

hungs- und Bildungspläne, wie sie es in den Lehrplänen des Primarbereichs

sind. Sowohl in Kindertagesstätten als auch anschießend in der Grundschule

werden Lernangebote an Kinder differenziert nach ihren individuellen Lernbe-

dürfnissen und -erfordernissen organisiert und gestaltet.

Entscheidende Voraussetzung für zielgerichtetes informelles Lernen der Kinder

ist die Vorbereitung der Eltern auf ihre Erziehungsaufgabe und die Unterstüt-

zung bei der Erziehung zum Lebenslangen Lernen. Dazu gehört ein breites

Bildungsangebot für Eltern, das vor allem von den Einrichtungen der Eltern-

und Familienbildung bereitgehalten wird, aber auch durch die Schule Unter-

stützung findet. Schon Hebammen und Kinderärzte weisen Eltern auf Möglich-

keiten der Frühförderung, Erziehungsberatung und Familienbildung hin. Der

Ausgleich von Defiziten bei den Eltern (z.B. Kenntnisse in der deutschen Spra-

che) hilft bei der Integration der Kinder. Kinderkrippen und andere Formen der

frühkindlichen Betreuung ergänzen das Elternhaus. In der Grundschule bera-

ten die Lehrkräfte gemeinsam mit den Eltern die Kinder. Die Diagnosefähigkeit

des pädagogischen Personals ist Voraussetzung für wirksame Fördermaß-

nahmen. Bei der Entscheidung über die weitere Schullaufbahn am Ende der

Grundschulzeit ist eine individuelle Schullaufbahnberatung für die Entschei-

dung der Eltern von großer Bedeutung.

Im Elementarbereich werden Freude und Neugier der Kinder zu lernen genutzt

und ihr Lernen gezielt gefördert und intensiviert. Der Primarbereich kann darauf

aufbauen und die Grundlagen für Lebenslanges Lernen systematisch vermit-

teln. Der Ausbau der verlässlichen Halbtagsgrundschule und von Ganztags-

schulangeboten unterstützt dies wirkungsvoll.
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Ein chancengerechter Zugang zur Förderung Lebenslangen Lernens, die der

Kindergarten bietet, ist in der Regel gegeben. Die überwiegende Zahl der Kin-

der eines Geburtsjahrganges besucht auf freiwilliger Grundlage den Kinder-

garten. Die Verbesserung der Kompetenzentwicklung für alle Kinder ist eine

wesentliche Voraussetzung für chancengerechten Zugang zum Lebenslangen

Lernen. Für Kinder, die eine besondere Unterstützung benötigen, z.B. wegen

einer Behinderung oder wegen unzureichender Deutschkenntnisse, werden

durch differenzierende Unterrichtsgestaltung, individuelle Lernpläne und spe-

zielle Fördermaßnahmen Lernbarrieren abgebaut.

C 2 : Jugendliche

Im Jugendalter überwiegen schulisch strukturierte Lernprozesse. Deshalb liegt

in dieser Lebensphase dort der Schwerpunkt der Maßnahmen zur Förderung

Lebenslangen Lernens.

Die Situation der Jugend unterscheidet sich von der früheren Generationen.

Für Jugendliche spielt heute die Schule eine wesentlich stärkere Rolle als frü-

her (vermehrter Besuch weiterführender Schulen, gestiegene Leistungsanfor-

derungen); ihr Berufs- und Praxisbezug ist geringer, sie neigen stärker zur In-

dividualisierung, sind stärker konsumorientiert, aber später ökonomisch selbst-

ständig. Sie sind milieubezogen sehr unterschiedlich und daher als Gruppe

nicht einheitlich zu definieren. Lernen hat für sie in erster Linie die Bedeutung,

die Optionen der Lebenschancen zu verbessern. Dabei ist von großer Bedeu-

tung, über welche Bildungsressourcen das Elternhaus verfügt und welchen

Erziehungsstil die Eltern haben. Ein Erziehungsstil, der fördert und fordert, an-

nimmt und lenkt, motiviert dazu, Eigenverantwortung zu übernehmen und

Selbstbewusstsein zu entwickeln, und fördert Lebenslanges Lernen.

Informelle Bildungs- und Lerneinflüsse werden in die Arbeit der formalen Bil-

dungsinstitutionen einbezogen. Die Nutzung informellen Lernens wird verstärkt

eingeübt. Außerschulische Lernorte wie Vereine, Einrichtungen der Jugendar-

beit und Betriebe ergänzen und regen Lernprozesse an, auf die im Rahmen

der Erziehung zu Lebenslangem Lernen in den formalen Bildungseinrichtungen

reagiert wird. Neue Lehr- und Lernmethoden nutzen das informell Gelernte

durch erfahrungsnahe Problemstellungen sowie durch authentische Situatio-
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nen aus der jugendlichen Erlebniswelt und steigern so die Lern- und Leis-

tungsmotivation. Wettbewerbe und außercurriculare Aktivitäten auf allen Ge-

bieten fördern das Lernen über die Schule hinaus. Auch für die Beschäfti-

gungsfähigkeit ist die Nähe des Lernens zur Praxis und zum gesellschaftlichen

Leben wichtig.

Das Jugendalter ist geprägt von überwiegend fremdorganisierten Lern-

angeboten und von der Pflicht zum Lernen, die von den formalen Bildungsin-

stitutionen ausgehen. Im Rahmen der Erziehung zu Lebenslangem Lernen ist

es deshalb eine ganz wichtige Aufgabe der Schule, auch die Fähigkeit zu

selbstorganisiertem Lernen zu vermitteln, das selbstständige Lernen einzuüben

und die natürliche Lust junger Menschen, lernen zu wollen, wach zu halten und

zu fördern. In den neuen Lehrplänen ist der Gedanke Lebenslangen Lernens

ausdrücklich verankert. Differenzierende Bildungsangebote, die unterschiedli-

che  Begabungen und Leistungsfähigkeiten berücksichtigen, fördern Lern- und

Leistungsinteresse. Differenzierende Didaktik und Methodik für unterschiedli-

che Adressaten sowie die aktive Einbeziehung der Jugendlichen in den Lern-

prozess fördern die Bereitschaft zum Lernen.

Das Bildungsangebot wird ständig aktualisiert und erweitert, die Bildungsin-

halte den Erfordernissen Lebenslangen Lernens angepasst. Lernkompetenz,

Handlungskompetenz, Sozialkompetenz, personale Kompetenzen und Team-

fähigkeit werden als Basiskompetenzen ebenso vermittelt wie Fachkompeten-

zen. Der Umgang mit den neuen Informations- und Kommunikationstechnolo-

gien ist Bestandteil aller Unterrichtsbereiche. Leistungsanforderungen und Ab-

schlüsse werden verstärkt vergleichbar gemacht (z.B. Bildungsstandards).

Eltern und Schule werden  zur verstärkten Zusammenarbeit aufgefordert. Eine

Kooperation der Eltern mit der Schule wirkt sich positiv auf die Lernbereitschaft

Jugendlicher aus. Lernhemmende Erziehungsprobleme können durch die Zu-

sammenarbeit von Schule  und Elternhaus mit den Einrichtungen der Jugend-

hilfe abgebaut werden. Durch die vertikale Vernetzung der Bildungseinrichtun-

gen (Schule, Berufsausbildung, Hochschule, Fort- und Weiterbildung) wird eine

Voraussetzung für Lebenslanges Lernen geschaffen. Der erfolgreiche Über-

gang von der allgemein bildenden Schule in die Berufsausbildung ist für das

Lebenslange Lernen von entscheidender Bedeutung. Die Zusammenarbeit

zwischen den Schulen der unterschiedlichen Bildungswege ist am Interesse

einer optimalen Förderung der Jugendlichen orientiert. Das Schulsystem ist auf
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Durchlässigkeit angelegt, Fördermaßnahmen erleichtern die Übergänge. Die

Zusammenarbeit der Schulen mit außerschulischen Einrichtungen ergänzt das

schulische Lehrangebot. Durch verstärkte Zusammenarbeit von Schule und

Wirtschaft werden die Berufsorientierung verstärkt und die Ausbildungs- und

Beschäftigungsfähigkeit erhöht. Damit wird die Grundlage für weitere Lernmoti-

vation gelegt.

Eine Modularisierung von Bildungsangeboten für Jugendliche ist dem System

der aufeinander bezogenen bzw. aufeinander aufbauenden Schularten und

Abschlüsse im Prinzip bereits immanent. Lerncurricula werden verstärkt in

modularer Form angeboten. Zusätzliche Lernmodule, insbesondere im außer-

schulischen Bereich, können individuell ergänzend gewählt werden.

Lernberatung in der Schule als Hilfestellung bei Lernproblemen und Lernhin-

dernissen oder als Hinweis zur Ergänzung des in der Schule Gelernten,

Schullaufbahnberatung als Orientierungsberatung helfen den Lernenden bei

der optimalen Nutzung der schulischen Lernangebote. Schulpsychologischer

Dienst, Schulsozialarbeit und Jugendhilfe sind sowohl bei der Prävention als

auch bei der Bewältigung von Krisensituationen von Bedeutung. Wichtig ist

eine Vernetzung der Beratungsdienste  mit dem Ziel, in jedem Einzelfall indivi-

duelle Lösungen zu erarbeiten. Dies gilt in besonderem Maß für die Berufsbe-

ratung, denn eine interessens- und begabungsadäquate Berufswahl sowie eine

anregungsintensive berufliche Umwelt sind Schlüssel für den Aufbau nachhal-

tiger Lerninteressen.

Durch gezielte Öffentlichkeitsarbeit wird ein positives Image einer „Lern- und

Leistungskultur“ unterstützt. Die Idee des „Lebenslangen Lernens“ ist populär

zu machen. Da das Thema „Bildung“ inzwischen einen höheren Stellenwert

hat, wird dies künftig leichter gelingen. Die Lehrenden werden gezielt für die

neuen Anforderungen Lebenslangen Lernens aus- und weitergebildet. Das

Ansehen des Lehrerberufs in der Öffentlichkeit wird aufgewertet. Schulen er-

halten einen größeren Spielraum für eigene Entscheidungen und zur Entwick-

lung eines eigenen Profils. Lehr- und Lernmittel werden an die Erfordernisse

Lebenslangen Lernens angepasst.
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Ein chancengerechter Zugang wird durch eine Vielzahl von Maßnahmen ge-

währleistet, wie z.B. den Ausbau der Ganztagsbetreuung, durch Förderunter-

richt für langsam lernende Schüler, Sprachlernklassen für Migranten, Einglie-

derungskonzepte für Behinderte, Angebote zur Nachholung von Schulab-

schlüssen.

C 3 : Junge Erwachsene

Der Übergang vom Jugend- ins Erwachsenenalter ist in zunehmendem Maße

ein fließender Prozess geworden. Die Lebensphase „Junge Erwachsene“ er-

streckt sich über einen längeren Zeitraum und beginnt mit dem Eintritt in die

Arbeitswelt, einschließlich der beruflichen Erstausbildung. Sie wird hier ver-

standen als Lebensphase bis zur Aufnahme einer geregelten Berufstätigkeit.

Diese Zeitspanne wird individuell sehr unterschiedlich ausgefüllt. In Bezug auf

Bildungswege, Ablösung von der Herkunftsfamilie und Übernahme von finan-

zieller und gesellschaftlicher Verantwortung erhöht sich die Eigenverantwort-

lichkeit. Die Weichenstellungen in diesem Lebensabschnitt erweisen sich als

besonders persönlichkeitsbildend und prägend für die weitere berufliche Zu-

kunft. Erfahrungen, die in diesem Lebensalter gemacht werden, formen auch in

dieser Phase das Verhältnis zum Lernen. Ein erfolgreicher Übergang im Sinne

von Lebenslangem Lernen ist erreicht, wenn junge Erwachsene den Übergang

ins Erwerbsleben nicht als Abschluss des Lernens, sondern als Zwischenstati-

on begreifen. Das gilt auch für diejenigen jungen Erwachsenen, die den Über-

gang in das Erwerbsleben nicht im ersten Anlauf erreichen.

In diesem Zeitraum sind als Bildungsinstitutionen besonders relevant: die

Schule, der Ausbildungsbetrieb und die Hochschulen. Darüber hinaus haben

die jeweilige familiäre Situation, soziale Milieus und gesellschaftliche Trends

starken Einfluss auf Wahl und Ausgestaltung der Übergangsphase von der

Schule ins Berufsleben.

Das junge Erwachsenenalter zeichnet sich durch vielfältige Aktivitäten in sozi-

alen, beruflichen, kulturellen und persönlichen Bereichen aus. Diese beziehen

sich auf Engagements im Vereinsleben, in Gewerkschaften, Parteien und kari-

tativen Vereinigungen ebenso wie auf das Sammeln persönlicher Erfahrungen

durch Reisen, die Nutzung der neuen Medien oder auf soziale Gruppenaktivi-
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täten. Die hierbei erworbenen Kompetenzen sind ein wichtiges Fundament für

weitere Bildungsprozesse. Informelles Lernen wird durch gezielte Unterstüt-

zung von Infrastrukturmaßnahmen weiterentwickelt. Auch die Dokumentation

informell erworbener Kompetenzen fördert Lebenslanges Lernen. Auf diese

Weise können die besonderen Rahmenbedingungen von Personen mit diskon-

tinuierlicher Bildungsbiographie berücksichtigt und berufsbezogene Qualifikati-

onen sichtbar gemacht werden. Derartige Dokumentationen können zur Moti-

vation der betroffenen Personen beitragen und die Wiederaufnahme von Bil-

dungsprozessen unterstützen. Bildungsorganisationen greifen verstärkt infor-

melle Lernaktivitäten auf und sichern diese mit flankierenden Maßnahmen ab.

Die zunehmende Eigenverantwortung von Individuen bezieht sich auch auf die

Selbststeuerung von Lernprozessen. Selbstlerntechniken werden verfeinert,

insbesondere für das Lernen außerhalb der formalen Bildungsprozesse. Lerne-

rinnen und Lerner werden dadurch verstärkt angeregt, zielgerichtet Lernme-

thoden, Lernformen und Lerninhalte zu kombinieren, um selbstgesetzte Lern-

ziele zu erreichen.

Damit in und nach der Übergangsphase von der Schule in das Arbeitsleben

das Lebenslange Lernen ein selbstverständlicher Teil des täglichen Lebens

bleibt, wird auch in Ausbildung und Studium die personale, soziale und berufli-

che Handlungskompetenz vermittelt. Hierzu tragen vor allem transferorientierte

Bildungsangebote wie begleitete Praktika, Projektunterricht, Lerninseln u.s.w.

bei. Zur Stärkung persönlicher Entwicklungsprozesse und auch, um diese für

potentielle Arbeitgeber transparent zu machen, werden zunehmend Kompe-

tenzen dokumentiert. Bei formalen Bildungsgängen werden aussagekräftige

und vergleichbare Zertifikate verliehen.

Um die vorhandenen Ressourcen noch besser als bisher zu bündeln und für

die Individuen möglichst reibungslose Übergänge zwischen den Bildungsberei-

chen zu ermöglichen, wird die bildungsbereichsübergreifende Zusammenarbeit

gestärkt. Hier sind vor allem Kooperationen zwischen Schulen, Betrieben,

Hochschulen, Verbänden, Arbeitsvermittlung und Weiterbildungseinrichtungen

relevant.

Ein breit gefächertes Portfolio an Qualifikationen ist eine Grundvoraussetzung

für die weitere berufliche und persönliche Entwicklung. Entsprechende Module
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werden entwickelt. Eine transparente Darstellung der Module ermöglicht eine

zielgerichtete Erweiterung der individuellen Fertigkeiten.

Da im jungen Erwachsenenalter die eigenen Lern- und Lebensziele häufig

noch offen sind, ist in dieser Lebensphase eine kompetente Lernberatung von

zentraler Bedeutung. Über die Klärung der individuellen Fähigkeiten und Ziele

durch das soziale Umfeld, die Familie oder die Betreuung in Vereinen hinaus

ist eine spezifische Lernberatung schon in der Schule, dann aber auch in den

Ausbildungszusammenhängen oder in der Sozialbetreuung notwendig. Ausbil-

dungs-, Studien- und Weiterbildungsberatung ermöglicht jungen Erwachsenen,

unterschiedliche Bildungswege zu erkennen, Handlungsoptionen zu entwerfen

und die Bildungsbiografien langfristig eigenverantwortlich zu planen.

Da sich im jungen Erwachsenenalter das Lernen zu einem großen Teil im

Rahmen von staatlichen Bildungsinstitutionen (Berufsschule, Hochschule) voll-

zieht, kommt der Ausgestaltung des Unterrichtsgeschehens im Sinne einer

neuen Lernkultur besondere Bedeutung zu. Praxisnähe, Transferorientierung

und die Einbindung der Lerninhalte in übergreifende Zusammenhänge wirken

der Begrenzung auf „träges Wissen“ entgegen und erhalten die Bereitschaft

zum Lebenslangen Lernen. Auch für Weiterbildungsveranstaltungen werden

neue Lernkulturen entwickelt, die der besonderen Situation junger Erwachse-

ner entsprechen. Motivation und Sensibilisierung für diese Lernprozesse kann

insbesondere auch über Lernfeste, Auszeichnungen und Wettbewerbe gestärkt

werden.

Die Bildungsteilhabe aus bildungsfernen Gruppen wird gestärkt. Übergänge

aus dem beruflichen Bereich zum Studium sowie zu weiterführenden Aus- und

Weiterbildungsmaßnahmen werden erleichtert. Das Angebot von berufsinteg-

rierten sowie konsekutiven Studiengängen wird ausgeweitet. Insbesondere für

junge Erwachsene ohne Schulabschluss und für Berufsausbildungsabbrecher

werden Unterstützungs- und Anreizsysteme weiter entwickelt, um ihnen einen

chancengerechten Zugang zum Lebenslangen Lernen zu sichern.
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C 4 : Erwachsene

Lernen im Erwachsenenalter ist institutionell weniger geprägt als in den vorge-

lagerten Lebensphasen und muss deshalb weitgehend eigenverantwortlich

innerhalb der jeweiligen Lebensumstände verwirklicht werden. Das Erwachse-

nenalter stellt sich als eine zunehmend von Veränderungen und teilweise von

Brüchen bestimmte Lebensphase dar (Elternzeit, unterschiedliche berufliche

Tätigkeiten, Arbeitslosigkeit, Mobilitätsanforderungen, etc.).

Informelles Lernen in Familie, Beruf und Freizeit führt zu persönlich und gesell-

schaftlich nützlichen und verwertbaren Qualifikationen. Deren Zertifizierung

und Anerkennung wird das Nachholen von schulischen und beruflichen Ab-

schlüssen erleichtern sowie Arbeitslosigkeit besser vorbeugen. Der Wiederein-

stieg in das Berufsleben nach Elternzeiten oder Arbeitslosigkeit wird verbes-

sert. Für die Elternzeit werden mit Hilfe der IuK-Technologien verbesserte An-

gebote in Zusammenarbeit mit Unternehmen geschaffen, die es ermöglichen,

erworbene Fachkompetenzen im erlernten und studierten Beruf zu erhalten

und auszubauen. Lernförderliche Arbeitsstrukturen und das Lernen im Prozess

der Arbeit unterstützen und ermöglichen informelles Lernen zur kontinuierli-

chen Erweiterung der Kompetenzen für die Bewältigung der sich ständig ver-

ändernden Bedingungen in der Lebens- und Arbeitswelt.  In der Freizeit wird

das Ehrenamt in Vereinen, Verbänden, Netzwerken u.a. eine Vielzahl an Lern-

gelegenheiten ermöglichen, deren Zertifizierung zusätzliche Anreize zum bür-

gerstaatlichen Engagement schafft.

Durch die intensive Einbindung in Beruf und Familie sind Erwachsene in ho-

hem Maße zeitlich beansprucht. Selbststrukturierbare Angebote des Fernunter-

richts, bzw. des computergestützten Lernens ermöglichen auch in dieser Phase

den Erwerb von Kompetenzen durch zeitliche Flexibilität. Bibliotheken nutzen

ihre Möglichkeiten als Selbstlernzentren und unterstützen, wie auch Betriebe,

Lernende beim nicht-formalen Wissenserwerb. Auch Regelungen zur Freistel-

lung von der Arbeit zum Zwecke der Weiterbildung durch Gesetz, Tarifvertrag,

Betriebsvereinbarung z.B. mit Hilfe von Lernzeitkonten, schaffen Zeit für

selbstgesteuertes Lernen.

Einbeziehung
informellen
Lernens

Selbst-
steuerung
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Die Angebote der allgemeinen, beruflichen und politischen Weiterbildung ori-

entieren sich grundsätzlich am Bedarf der Teilnehmerinnen und Teilnehmer. Es

geht dabei um eine Vielfalt von personalen, sozialen und beruflichen Kompe-

tenzen. Neben der Berufsfähigkeit ist auch die Werteorientierung und die ge-

sellschaftliche Verantwortung Zielsetzung der Kompetenzentwicklung

In dieser Lebensphase hat Lernen im Arbeitsprozess besondere Bedeutung. Er

wird durch Wissens-, Technologie- und Kompetenztransfer so gestaltet, dass

Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer aller Ebenen ihre Beschäftigungsfähig-

keit auch durch informelles und nicht-formales Lernen verbessern können. In-

nerhalb der Betriebe vernetzen sich Personen und Arbeitseinheiten aufgaben-

übergreifend. Unternehmen, Bildungseinrichtungen und Arbeitsvermittlung ver-

netzen sich in einer Form, die den besonderen Umständen Erwachsener ent-

sprechen, d.h. den Anforderungen an Transparenz und Beratung im Kontext

vielseitiger, zeitlich bindender, insbesondere familiärer Verpflichtungen ent-

sprechen. Dies ist auch Voraussetzung für eine sinnvolle Nutzung und Weiter-

entwicklung modularer Lernangebote.

Module aus formalen Bildungsgängen ermöglichen den schrittweisen Aufbau

von individuellen Kompetenzprofilen. Das gilt auch für solche Erwachsene, die

nicht alle Teile der Berufsausbildung absolviert haben. Hierdurch können im

Erwachsenenalter über einen längeren Zeitraum lebensbegleitend beruflich

verwertbare Fertigkeiten erworben werden, die auch der Erhaltung und Erwei-

terung der Beschäftigungsfähigkeit dienen.

Ebenfalls von Bedeutung sind:

- die Weiterentwicklung der wissenschaftlichen Weiterbildung

- der Ausbau und die Nutzung der Möglichkeiten des zweiten Bildungswegs

- und die Anrechenbarkeit von Teilen der dualen Berufsausbildung auf Stu-

diengänge.

Die Lernberatung für Erwachsene geht auf sehr unterschiedliche Zielgruppen

ein. Sie berücksichtigt die Vielzahl ausgeübter Berufe, die unterschiedlich ent-

wickelten Begabungen, Interessen und Lebenssituationen. Die Beratung ist

- ausgerichtet an realistischen Lern- und Berufszielen - behilflich bei der

selbstgesteuerten Gestaltung von Lernarrangements durch umfassende Infor-

mationen über Möglichkeiten der Weiterqualifizierung und deren Förderung.

Die Lernberatung für Erwachsene arbeitet vernetzt, d.h. sie gibt Informationen

über Hilfen in besonderen Lebenslagen und vermittelt Kontakte. Sie hilft bei

Vernetzung

Modulari-
sierung

Kompetenz-
entwicklung

Lernberatung
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Krisen im Lernprozess. Sie leistet dabei bildungsbereichsübergreifende Bera-

tung und Hilfestellung.

Insbesondere im betrieblichen und familiären Alltag werden neue, individuelle

und modularisierbare Angebote sowie die verbesserten Möglichkeiten zum

informellen Lernen eine neue, motivierende Lernkultur schaffen. Erworbene

Kompetenzen werden dokumentiert und honoriert. Popularisierungsmaßnah-

men, z. B. medial aufbereitete positive individuelle Lerngeschichten, Lernfeste,

betriebliche Wettbewerbe und Weiterbildungspreise, werden so angelegt, dass

deutlich wird: „Lernerfolge werden zu Lebenserfolgen: Lernen zahlt sich für die

Lernenden aus“. Das gilt auch für die allgemeine und politische Weiterbildung.

Die Einbeziehung aller Bevölkerungsgruppen in den Prozess Lebenslangen

Lernens ist eine gesellschaftliche und wirtschaftliche Notwendigkeit. Die demo-

grafische Entwicklung verstärkt dies. Für bestimmte Zielgruppen werden Al-

phabetisierungskurse und Maßnahmen zur Erlangung von Schulabschlüssen

sowie Integrationskurse angeboten. Gutscheinsysteme, Lernzeitkonten und

Bildungssparen können Lebenslanges Lernen fördern.

C 5 : Ältere

Die Zielgruppe “Ältere” umfasst Erwachsene, die sich in der Regel in einem

Alter nur noch wenige Jahre vor oder bereits im Ruhestand befinden. Die be-

wusste Einbeziehung des Lernens in diesem Lebensabschnitt ist mit neuen

Anforderungen an das Lernen und die Integration Älterer in unserer Gesell-

schaft verbunden. Ein neues Altersbild wird zur Selbstverständlichkeit, das den

älteren Menschen nicht als ein den Sozialstaat belastendes und von der Ent-

wicklung der Gesellschaft ausgegrenztes, sondern als ein die Gesellschaft för-

derndes Mitglied betrachtet.

In der Lebensphase der Älteren nimmt die Bedeutung formalen Lernens ab.

Deshalb bedarf es der Unterstützung des informellen Lernens durch eine Wei-

terbildung, die auf den entsprechend der veränderten Lebenssituationen und

Anwendungsbezüge spezifischen Bedarf älterer Menschen kompetent und fle-

xibel reagiert.
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Die Lebensphase Älterer zeichnet sich aus durch eine größere Freiheit der

Lernenden, selbst zu bestimmen, ob, wie und wofür gelernt werden soll. Ältere

wirken durch ihr Wissen und ihre Erfahrung an der Gestaltung kultureller und

gesellschaftlicher Entwicklung mit. Dies ist Ausgangspunkt für die Selbstbetei-

ligung an Lernprozessen, für Selbstorganisation und Selbstverwirklichung der

Älteren auch durch neue soziale Bindungen.

Der Erwerb oder der Erhalt von Selbstständigkeit und Selbstbestimmung auch

im höheren Lebensalter stellt eine wesentliche Zielsetzung Lebenslangen Ler-

nens in dieser Lebensphase dar. Im Alterungsprozess kommt es weniger auf

die Neuentwicklung von Fertigkeiten und Fähigkeiten an, sondern mehr auf

den Erhalt vorhandener. Werden intellektuelle, körperliche, psychische

und/oder soziale Kompetenzen nicht ständig neu angeregt, gehen sie verloren.

Um den Bildungsbedarf  wenig mobiler Älterer zu decken, werden im größeren

Umfang mediale Bildungsangebote für selbstgesteuertes Lernen entwickelt und

angeboten. Lernen unter den veränderten Bedingungen des Alters dient der

persönlichen Lebenszufriedenheit und zielt auf die Befähigung zur Mitgestal-

tung der Gesellschaft und zur Erweiterung notwendiger Kompetenzen zur indi-

viduellen Lebensführung. Lebenslanges Lernen auch im fortgeschrittenen Alter

kann der Wirtschaft und der Gesellschaft insgesamt helfen. Das Lernen Älterer

übernimmt auch kompensatorische Funktionen, insbesondere für:

- die späte Berufs- bzw. Arbeitsphase,

- den Ausstieg aus dem Arbeitsleben und die jeweils dafür erforderlichen

Kenntnisse, Fertigkeiten und Fähigkeiten,

- den Ausgleich von Defiziten, z.B. im kommunikativen und informations-

technischen Bereich.

Gleichzeitig erwerben Ältere auch neue Kompetenzen, um Erfahrung und Wis-

sen weiterzugeben oder um ehrenamtliche Funktionen ausüben zu können.

Um den Lernprozess Älterer bereits in der Berufsausgangsphase und in den

ersten Jahren des Rentenalters aktiv zu gestalten, werden spezielle Lernange-

bote von berufs- und allgemeinbildenden Einrichtungen entwickelt und ver-

netzt. Damit wird eine bessere Verzahnung zwischen Wissensvermittlung,

praktischer Berufs- und Lebenserfahrung sowie Forschung und intergenerati-

vem Lernen ermöglicht.
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Zeitlich und inhaltlich flexibel gestaltete Module können Älteren Lebenslanges

Lernen wesentlich erleichtern. Entsprechend der individuellen Sozialisation und

den sonstigen Lebensumständen werden organisatorisch und methodisch dif-

ferenzierte Angebote entwickelt.

Lernberatung für Ältere wird qualitativ und quantitativ  so verbessert, dass die

Nützlichkeit Lebenslangen Lernens insbesondere für das alltägliche Leben ak-

tivierend vermittelt wird. Eine Beratung erfolgt vorwiegend im persönlichen

Kontakt und berücksichtigt die individuellen und altersspezifischen Bedürfnisse.

Da in unserer Gesellschaft für ältere Menschen nach dem Ausscheiden aus

dem Arbeitsprozess die Notwendigkeit des Lernens nicht mehr selbstverständ-

lich ist, wird durch Öffentlichkeitsarbeit , insbesondere unterstützt durch die

Massenmedien, der Nutzen von Lernen im Alter an ausgewählten Beispielen

transparent gemacht. Das Lernen im Alter greift verstärkt positive Lernerfah-

rungen auf und bewirkt in den Lernfeldern persönliche Lebensgestaltung und

Alltag den Erhalt oder einen Zuwachs an Kreativität oder Produktivität. Dies zu

erkennen, erhöht die Lernmotivation Älterer.

Um die Forderung eines chancengerechten Zugangs zum Lebenslangen Ler-

nen auch für Ältere zu verwirklichen, werden altersspezifische Barrieren in vor-

handenen Bildungsangeboten abgebaut. Hierzu gehören

- physische Barrieren für wenig mobile Ältere

- unflexible Angebotszeiten, unangemessene Zeiträume

- örtliche Entfernung vom Wohnbereich

- Sprachdefizite bei Migranten

- mangelndes Selbstbewusstsein.
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Schlussbemerkung und Ausblick

Eine Strategie Lebenslangen Lernens für die Bundesrepublik Deutschland, die

- die verfassungsrechtlichen Rahmenbedingungen beachtet,

- das Leben des Menschen von der Kindheit bis ins hohe Alter erfasst,

- die Menschen und die Bildungseinrichtungen nicht bevormundet,

- auf dem reichen Fundus gewachsener Bildungsstrukturen, auf Aktivitä-

ten und Erfahrungen aufbaut,

entwickelt realistische und auf Nachhaltigkeit gerichtete Perspektiven und un-

terscheidet sich damit von Utopien. Mit der vorliegenden Strategie ist erstmalig

für die Bundesrepublik Deutschland ein strukturierter Rahmen Lebenslangen

Lernens abgesteckt worden. Es ist Aufgabe aller Zuständigen in den Ländern

und im Bund sowie in den Kommunen und den Bildungseinrichtungen, aber

auch jedes Einzelnen, diesen Rahmen auszufüllen. Er zeigt die Richtung, in die

sich die Lernende Gesellschaft entwickelt. Er ist flexibel und offen für die not-

wendige kontinuierliche Weiterentwicklung.

Mit der Verabschiedung der „Strategie für Lebenslanges Lernen in der Bundes-

republik Deutschland“ im Rahmen der Bund-Länder-Kommission für Bildungs-

planung und Forschungsförderung wird ein deutliches Zeichen gesetzt. Die

Verantwortlichen sind bereit, die Weiterentwicklung des Bildungswesens in der

Bundesrepublik Deutschland offensiv zu betreiben. Beispiele dafür sind auch

ganz konkrete Beschlüsse aus jüngster Zeit, wie die Bereitschaft zu einem ge-

meinsamen Bildungsbericht von Ländern und Bund, die Vereinbarung länder-

einheitlicher Standards, die Gründung eines Instituts der Länder zur Qualitäts-

entwicklung im Bildungswesen, die Vereinbarung konkreter Handlungsfelder

für Qualitätsentwicklung und –sicherung, und nicht zuletzt die Bildungskam-

pagne der Kultusministerkonferenz „Bildung – unser Ticket in die Zukunft“. Als

Wegbeschreibung in diese Zukunft versteht sich dieses Strategiepapier.
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Glossar

Chancengerechter Zugang
Einer der →Entwicklungsschwerpunkte. Ermöglichung der Teilhabe an Bildung
und an Erwerb von Bildung unabhängig von Herkunft, Geschlecht, Nationalität
sowie sozialer und wirtschaftlicher Situation.

Elementarbereich
Der Elementarbereich umfasst Einrichtungen freier und öffentlicher Träger, die
Kinder nach Vollendung des 3. Lebensjahres bis zum Schulbeginn aufnehmen.
Die vorschulische Erziehung liegt zeitlich vor Beginn der Schulpflicht und ist
nicht Bestandteil des öffentlichen Schulsystems.

Entwicklungsschwerpunkte
Für die Strategie wesentliche Elemente Lebenslangen Lernens, die in allen
Lebensphasen in unterschiedlicher Gewichtung vorkommen.
Die Entwicklungsschwerpunkte sind hier: Einbeziehung →informellen Lernens,
→Selbststeuerung, →Kompetenzentwicklung, →Vernetzung, →Modularisie-
rung, Lernberatung, →Neue Lernkultur/Popularisierung des Lernens, →Chan-
cengerechter Zugang.

Formales Lernen
Lernen, das in der Regel in einer Bildungs- oder Ausbildungsinstitution stattfin-
det, (in Bezug auf Lernziele, Lernzeit oder Lernförderung) strukturiert ist und
zur →Zertifizierung führt.

Informelles Lernen
Lernen, das im Alltag, am Arbeitsplatz, im Familienkreis oder in der Freizeit
stattfindet. Es ist (in Bezug auf Lernziele, Lernzeit oder Lernförderung) nicht
strukturiert und führt üblicherweise nicht zur →Zertifizierung

Kompetenzentwicklung
Einer der →Entwicklungsschwerpunkte. Hier wird Kompetenzentwicklung ver-
wendet für den Aufbau, den Erhalt und den Transfer von Handlungsfähigkeit im
Lebensverlauf durch →informelle, →nicht-formale und →formale Lernprozesse.

Lebenslanges Lernen
Lebenslanges Lernen umfasst alles →formale, →nicht-formale und →infor-
melle Lernen an verschiedenen Lernorten von der frühen Kindheit bis ein-
schließlich der Phase des Ruhestands. Dabei wird "Lernen“ verstanden als
konstruktives Verarbeiten von Informationen und Erfahrungen zu Kenntnissen,
Einsichten und Kompetenzen.

Lebensphasen
Die Lebensphasen bilden zusammen mit den Entwicklungsschwerpunkten das
Gerüst der Strategie. In der Strategie werden folgende Lebensphasen unter-
schieden: Kinder, Jugendliche, Junge Erwachsene, Erwachsene, Ältere.

Modularisierung
Einer der →Entwicklungsschwerpunkte. Modularisierung ist die Zusammenfas-
sung von Stoffgebieten zu thematisch und zeitlich abgerundeten, in sich abge-
schlossenen und mit Leistungspunkten versehenen abprüfbaren Einheiten.
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Modularisierung zielt auf mehr Flexibilität und Öffnung im Rahmen einer Ge-
samtqualifikation. Transparenz, Vergleichbarkeit und Durchlässigkeit sind da-
bei zentrale Voraussetzungen. So beschreiben z. B. Weiterbildungsmodule
Kompetenzbereiche eines Berufsbildes oder Qualifikationsprofils mit dem Ziel,
Handlungskompetenz für diesen Bereich zu erwerben. Module werden durch
Zertifikate abgeschlossen. Sie ermöglichen den schrittweisen Erwerb von Ab-
schlüssen. Modularisierung kann daher einen wesentlichen Beitrag zur Förde-
rung Lebenslangen Lernens leisten.

Neue Lernkultur/Popularisierung des Lernens
Einer der →Entwicklungsschwerpunkte. Dieser Entwicklungsschwerpunkt ver-
bindet die Verbesserung des Image von Lernen in der Bevölkerung durch öf-
fentlichkeitswirksame Instrumente. Neue Lehr- und Lernkulturen sind durch
flexible Zeitmuster, offene Prozesse, veränderte Aufgaben der pädagogisch
Tätigen und lernförderliche organisatorische Rahmenbedingungen charakteri-
siert.

Nicht-formales Lernen
Lernen, das nicht in einer Bildungs- oder Ausbildungsinstitution stattfindet.
Gleichwohl ist es systematisch in Bezug auf Lernziele, Lerndauer und Lern-
mittel und führt im Vergleich zum informellen Lernen häufiger zur →Zertifizie-
rung.

Primarbereich
Der Primarbereich umfasst die Grundschule mit den Jahrgangsstufen 1-4 (in
Berlin und Brandenburg 1-6). Die Grundschule wird von allen Kindern im Rah-
men der allgemeinen Schulpflicht gemeinsam besucht.

Selbststeuerung
Einer der →Entwicklungsschwerpunkte. Eine zunehmend stärkere Selbstbe-
stimmung des Lernenden in Bezug auf die Ziele, Formen und Wege ihres Ler-
nens wird heute vor allem mit dem Leitbegriff " Selbstgesteuertes Lernen " be-
zeichnet. Damit ist ein bewussteres Auswählen ("Ansteuern") und Kombinieren
verschiedener Lernmöglichkeiten und Lernangebote nach persönlichen Ziel-
vorstellungen, Bedürfnissen und Voraussetzungen gemeint.
Im Rahmen der stärkeren Selbststeuerung ihres lebenslangen Lernens können
die Lernenden sowohl bestimmte Lernprozesse nach ihren unmittelbaren
Bedürfnissen selbst organisieren ("Selbstorganisiertes Lernen") wie gegebene,
von anderen organisierte Lernarrangements gezielt nutzen ("Fremdorganisier-
tes Lernen"). D.h. das selbstgesteuerte Lernen kann jeweils nach Bedarf ver-
schiedene Organisationsformen des Lernens in eine stärker selbstbestimmte
Lernstrategie einbeziehen.

Vernetzung
Einer der →Entwicklungsschwerpunkte. (Regionale) Kooperationsgeflechte von
Akteuren, die Lernprozesse ermöglichen, werden durch Vernetzungsprozesse
etabliert, ausgebaut und erhalten. Dabei bezieht sich vertikale Vernetzung auf
verschiedene Bildungsstufen (z.B. Kindergarten, Schule, Ausbildung, Hoch-
schule, Weiterbildung) im Lebenslauf und horizontale Vernetzung auf Einrich-
tungen und Institutionen auf einer Bildungsstufe (z.B. Weiterbildungseinrich-
tungen).
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Zertifizierung
Die Zertifizierung ist eine schriftlich fixierte Fremdbewertung, die in der Regel
auf einer externen Prüfung basiert, und an fachlichen Kompetenzen orientiert
ist. Die als Zertifizierung stattfindende Bewertung ist nicht an Lernwege, Anwe-
senheit oder aufgewendete Zeit gebunden, findet also sowohl bei Ergebnissen
aus formalen, und nicht formalen als auch bei informell vollzogenen Lernpro-
zessen Anwendung. In der Regel wird die Bewertung anhand von (Mindest-)
Standards und Referenzniveaus vorgenommen. Eine Zertifizierung hat im Re-
gelfall eine allgemein anerkannte Geltung und ist zumeist mit Berechtigungen
wie dem weiterführenden Besuch einer Bildungsinstitution oder der Einstufung
in ein Gehaltssystem verbunden. Im Rahmen einer Zertifizierung erworbene
Zertifikate sind z.B. Schulzeugnisse, Diplome, berufliche Abschlusszeugnisse
oder Sprachzertifikate.
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Anhang 1
zur Strategie für Lebenslanges Lernen

in der Bundesrepublik Deutschland

Ergebnisse der Umfrage
zu Lebenslangem Lernen

bei Bund und Ländern
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1 Einleitung

1.1 Ausgangssituation: der Fragebogen
Um die "Vielfalt der Aktivitäten" zum Lebenslangen Lernen in der Bundesre-

publik Deutschland zusammenfassend darzustellen, sind mit dem folgenden

Fragebogen, der auf dem vom Ausschuss Bildungsplanung angenommenen

Zwischenbericht vom 08. April 2003 basiert, Organisationseinheiten der Län-

der und mit einem angepassten Fragebogen auch Organisationseinheiten des

Bundes befragt worden.

Wortlaut des Anschreibens1

Mit Beschluss vom 17.6.2002 hat die Bund-Länder-Kommission für Bildungs-
planung und Forschungsförderung die Erarbeitung eines Strategiepapiers
"Lebenslanges Lernen" gefordert und deutlich gemacht, dass es ihr "um ein
Verständnis von Bildung geht, das alle institutionellen Bildungsbereiche von
Bund, Ländern, Kommunen, Sozialpartnern und Freien Trägern und alle Stu-
fen der individuellen Bildungsprozesse jedes Einzelnen umfasst".

Im Zusammenhang mit der internationalen Diskussion ist Lebenslanges Ler-
nen zu verstehen als die „Gesamtheit allen formellen und informellen Lernens
über den gesamten Lebenszyklus eines Menschen hinweg“2. Lebenslanges
Lernen setzt eine Veränderung der Einstellung der Menschen zum Lernen
voraus. Es kommt nicht mehr nur auf den erwarteten planmäßigen Durchgang
durch formalisierte Bildungswege an, sondern auch auf informelles Lernen.
Wesentliches Ziel aller Bildungsbemühungen muss es daher sein, die Befähi-
gung zum selbständigen Lernen sowie die Akzeptanz und Bereitschaft zum
Lebenslangen Lernen zu fördern3.

Ausgangspunkt ist die individuelle Lernbiografie jedes einzelnen Menschen
mit ihren unterschiedlichen Verläufen, Übergängen und Brüchen in den ver-
schiedenen Lern- und Lebensphasen von der frühen Kindheit bis zum Alter.

Aus dem Begriff des Lebenslangen Lernens ergibt sich, dass die Zuständig-
keit für Lebenslanges Lernen sich nicht auf ein Ressort (und vor allem nicht
nur auf die Weiterbildung) beschränken kann, sondern alle Ressorts betrifft,
die sich mit Teilaspekten Lebenslangen Lernens von der Elternberatung, früh-
kindlichen Lernprozessen und ihrer Unterstützung durch Sozialarbeit und Ju-
gendarbeit über die Gesamtheit der klassischen Bildungsinstitutionen bis hin
zur Festlegung von Rahmenbedingungen des außerstaatlichen und staatli-
chen Weiterbildungsangebots beschäftigen - allerdings nur mit den Aktivitäten,
die einen besonderen Beitrag zur Verwirklichung der Idee des Lebenslangen
Lernens leisten. Neben den Kultusressorts sind daher in der Regel auch die
Wissenschaftsressorts und die Ressorts für Wirtschaft, Arbeit, Jugend, Familie
                                                
1 Ohne technisch-organisatorische Hinweise und Grußformel
2 Expertenkommission Finanzierung Lebenslangen Lernens (2002): Auf dem Weg zur
Finanzierung Lebenslangen Lernens. Zwischenbericht. Bertelsmann, Bielefeld, S. 26
(Fußnote des Anschreibens)
3 BLK (Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung und Forschungsförderung)
(2001): Lebenslanges Lernen. Programmbeschreibung und Darstellung der Länder-
projekte. Deutsches Institut für Erwachsenenbildung (DIE). BLK, Bonn (= Materialien
zur Bildungsplanung und Forschungsförderung Heft 88), S. 7
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und Soziales betroffen, je nach Zuständigkeitsverteilung für Weiterbildung,
Migrantenförderung und Geschlechtergleichbehandlung auch noch weitere
Ressorts.

Der Ausschuss "Bildungsplanung" hat in seiner Sitzung am 26.9.2002 zur
Umsetzung dieses Beschlusses eine Ad-hoc-Arbeitsgruppe eingesetzt und
den Auftrag der Kommission wie folgt präzisiert: "Neben einer Begriffsbestim-
mung für Lebenslanges Lernen sollen die Aktivitäten des Bundes und der
Länder im Kontext Lebenslangen Lernens als Grundlage gemeinsamen Han-
delns sowie die einschlägigen Aktionen auf europäischer Ebene analysiert
und darauf aufbauend Vorschläge für die Strukturierung der Förderaktivitäten
erarbeitet werden".

Der Aufforderung des "Ausschusses Bildungsplanung" vom 26.9.2002 fol-
gend, soll neben den Aktivitäten von Bund und internationalen Institutionen im
Bereich des Lebenslangen Lernens auch die "Vielfalt der Aktivitäten in den
Ländern" erfasst werden. Dazu ist neben einer Literaturauswertung und ne-
ben Expertenbefragungen eine Länderumfrage notwendig. Dabei kann es
nicht darum gehen, alle Bildungsmaßnahmen zu erfassen, sondern nur solche
Aktivitäten, die einen besonderen Beitrag zur Verwirklichung der Zielsetzun-
gen des Lebenslangen Lernens leisten. Ziel ist es, die bildungspolitischen
Aspekte aufzuzeigen, bei denen unbeschadet der jeweiligen Zuständigkeiten
weitgehend Konsens innerhalb der Länder und zwischen Ländern und Bund
im Hinblick auf Lebenslanges Lernen besteht. Sie sollen Grundlage für ge-
meinsame Absichtserklärungen der Länder und des Bundes darstellen, die in
einem Strategiepapier unter der Bezeichnung „Strategie für Lebenslanges
lernen in der Bundesrepublik Deutschland“ zusammengefasst werden. Eine
solche Darstellung wird auch zur Präsentation des deutschen Beitrags in der
Diskussion zum Lebenslangen Lernen in internationalen Zusammenhängen
für hilfreich und notwendig erachtet.

Wortlaut des Fragebogens

1. Gibt es in Ihrem Ressort oder in anderen Ressorts Ihres Landes eine
Organisationseinheit mit der ausdrücklichen Zuständigkeit für das
Lebenslange Lernen (LLL) ?

– Wenn ja:
Ressort:.................................
Abteilung: .............................
Unterabteilung/Gruppe: ..............................
Referat:.............................................................(Bezeichnung)

– Wenn nein: Wer bearbeitet Fragen des LLL?

2. Gibt es innerhalb Ihres Ressorts bzw. Landes eine Strategie bzw.
Konzeption zu LLL?

– Wenn ja: Bitte beifügen oder Kurzbeschreibung geben

– Wenn nein: Gibt es Überlegungen, Planungen?

3. Gibt es seitens des Landes/Ressorts besondere Aktivitäten der
Öffentlichkeitsarbeit für LLL?

– Wenn ja: Bitte Kurzbeschreibung

– Wenn nein: Gibt es Überlegungen, Planungen für solche
Aktivitäten?

4. Benennen Sie Maßnahmen und Strategien, die einen besonderen Beitrag
zur Förderung des Lebenslangen Lernens leisten.
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Hinweis: Hier soll nicht das gesamte Bildungssystem dargestellt werden, sondern
es sollen nur solche Aktivitäten genannt werden, die speziell der Förderung des
Lebenslangen Lernens dienen. Zur Verdeutlichung soll eine Reihe von wichtigen
Handlungsfeldern aufgezeigt werden:

• Frühkindliche Lernprozesse: Wie wird der Bedeutung frühkindlicher
Lernprozesse für das Lebenslange Lernen Rechnung getragen?

• Elternberatung; gibt es Maßnahmen, mit denen Eltern befähigt werden sollen,
ihre Kinder zum Lebenslangen Lernen anzuregen und sie zu fördern?

• Lernberatung und Lernbetreuung, insbesondere bei selbstgesteuertem
/selbstorganisiertem Lernen

• Qualitätssicherung und Qualitätstestierung von Lernangeboten

• Vernetzung der verschiedenen Bildungsbereiche (Kindergarten - Schule
-Ausbildung - Hochschule - Weiterbildung) sowie von Lernorten,
Lerninstitutionen und Partnern, einschließlich Sozialpartnern; Durchlässigkeit,
Übergänge

• Modularisierung von Lernabschnitten

• Informelles Lernen: Wie wird informelles Lernen außerhalb der
Lerninstitutionen in die Lernprozesse innerhalb dieser Institutionen integriert?

• Gibt es spezielle Maßnahmen der Aus- und Fortbildung zur Förderung des
Lebenslangen Lernens für das Personal im Bildungsbereich (u.a. Erzieher,
Lehrer, Ausbilder...)

• Elektronische Medien: Einsatz der IuK-Techniken zur Förderung des
Lebenslangen Lernens

• Kompetenzfeststellung: Gibt es zusätzlich zu den traditionellen Formen der
Lernerfolgskontrolle ergänzende Formen der Kompetenzfeststellung?

• Förderung von Gruppen mit besonderer Bildungsbenachteiligung: Migranten,
Bildungsabbrecher, einkommensschwache Gruppen, Integration Behinderter

5. Gibt es für die angegebenen Aktivitäten eine Evaluation oder Erfahrungs-
berichte?

– Wenn ja: Bitte darstellen oder beifügen

6. Welche Projekte auf dem Gebiet des Lebenslangen Lernens in Ihrem
Land sind für eine Erwähnung im Rahmen einer Darstellung von
good-practice-Beispielen besonders geeignet? (Darstellung bitte ggf. als
Anlage beifügen)

7. Gibt es Transfererfahrungen? Welche Anstrengungen unternehmen Sie
oder haben Sie unternommen, um good-practice-Beispiele in die breite
Anwendung zu bringen?

8. Gibt es aus Ihrer Sicht sonstige Anmerkungen oder Ergänzungen?

Bearbeiter der Umfrage (für Rückfragen): Name, Amtsbezeichnung, Abteilung,
Referat, Telefon, Fax, E-Mail.

1.2 Material, Kontext und Auswertungsschritte
Mit der hier dokumentierten Befragung nehmen Länder und Bund erstmalig

eine umfangreiche Bestandsaufnahme zu Zuständigkeiten, zum strategischen

Stellenwert, zu konkreten Maßnahmen und Aktivitäten, zum Transfer und zu

ausgewählten „Good-Practice-Beispielen“ in Bezug auf Lebenslanges Lernen

vor. Die materialreiche Beantwortung der Umfrage und die breite Beteiligung

der verschiedenen Ressorts bei Ländern und Bund belegen den hohen Stel-
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lenwert, den das Prinzip des Lebenslangen Lernens im bildungspolitischen

Handeln einnimmt. Sie dokumentiert die plurale Vielfalt an Aktivitäten, Maß-

nahmen und Innovationen, die teilweise miteinander verschränkt sind.

Zur Auswertung liegen Antworten von

– 24 Ministerien aus allen Ländern und

– 13 Bundesministerien (zusätzlich: Die Beauftragte der Bundesregie-
rung für Kultur und Medien) vor.

Ergänzend zu den Antworten der Ministerien haben zusätzlich andere ein-

schlägige Organisationen, die den Ministerien nach- oder zugeordnet sind

oder mit ihnen kooperieren, Datenmaterial abgegeben.

Neben der Beantwortung der einzelnen Fragen, die in ihrer Ausführlichkeit

stark variieren, wurden den Antworten zahlreiche Anlagen beigelegt. Insge-

samt wurden mehrere tausend Seiten Materialien gesichtet, darunter:

– Dokumente zu Bildungsangeboten, z.B. der wiss. Weiterbildung oder
Auszügen aus Weiterbildungsdatenbanken;

– Materialien der Öffentlichkeitsarbeit wie Pressemitteilungen, Informati-
onsbroschüren zu Programmen, Veranstaltungsankündigungen, Publi-
kationslisten, Zeitschriften, Newsletter;

– Dokumente aus dem Verwaltungsbereich: Verordnungen/Bestim-
mungen, Vorlagen, Zusammenstellungen von geförderten Projekten,
Entwürfe, Stellungnahmen, Förderrichtlinien;

– Dokumente aus parlamentarischen Gremien, z.B. Unterrichtungen,
Antworten auf Fraktionsanfragen, Beschlüsse, (Bildungs-)Berichte,

– Unterlagen zu wissenschaftlichen Untersuchungen, Einzelstudien, re-
gelmäßige Erhebungen und Projekt-bezogene Studien;

– Projekt-Informationen, Projektausschreibungen, Projektkonzeptionen,
Projektzwischenberichte, Projektdokumentationen, Abschlussberichte
von Projekten.

Zur Einordnung der Auswertung sind folgende Hinweise zu beachten:

Lebenslanges Lernen ist ein Lebensphasen und Politikfelder übergreifendes

Konzept. Die spezifischen Funktionen, Aufgaben und Arbeitsweisen der be-

fragten Organisationseinheiten ergeben unterschiedliche Schwerpunktsetzun-

gen in den Antworten.

Da im Fragebogen speziell nach „Projekten“ zum Lebenslangen Lernen ge-

fragt wurde, können solche Ressorts und Organisationseinheiten auf umfang-

reiche Projektinitiativen hinweisen, in deren Aufgabenfeld speziell die Innova-

tionsförderung mit Hilfe von Modellversuchen fallen. Ausdrücklich erwähnt

werden soll deshalb, dass die Förderung Lebenslangen Lernens auch in den

Ressorts und Organisationseinheiten intensiv verfolgt wird, die in erster Linie
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für die kontinuierlichen inhaltliche und organisatorische Ausgestaltung einzel-

ner Bildungssektoren zuständig sind. Entsprechende Ergebnisse schlagen

sich häufig in Rechtsvorschriften und Empfehlungen nieder.

Darüber hinaus war bei der Auswertung auffallend, dass einzelne Antworten

auf Aktivitäten hinwiesen, die von anderen Akteuren nicht ausdrücklich er-

wähnt wurden, obwohl Vergleichbares auch andernorts realisiert wird. Umge-

kehrt wird auf ausgewählte Projekte und Modellversuche zum Teil mehrfach

hingewiesen, weil beispielsweise bei Bund-Länder-Programmen oder län-

derübergreifenden Projekten unterschiedliche Akteure beteiligt sind.

Die zusammenfassende Auswertung ist Ergebnis folgender Arbeitsschritte:

1. Sammlung, Sichtung und Ordnung des gesamten Materials

2. Kennzeichnung von Textstellen nach Entwicklungsschwerpunkten und
Lebensphasen sowie von zugehörigen Beispielen

3. Synoptische Zusammenstellung der Kernaussagen in Tabellen

4. erste zusammenfassende Auswertung

5. Diskussion dieser Auswertung in der BLK-Arbeitsgruppe

Aus der Vielzahl der gemeldeten Projekte sind im Anhang 2 Good-practice

Beispiele einige ausgewählt und ausführlicher dargestellt. Eine Zusammen-

stellung aller in der Umfrage genannten Projekte ist eine zusätzliche Informa-

tion, die der Fachöffentlichkeit zu einem späteren Zeitpunkt zugänglich sein

wird.
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2 Ergebnisse
Die Auswertung in diesem Kapitel folgt dem Aufbau des Fragebogens. Im

Kernabschnitt 2.4 Entwicklungsschwerpunkte in Aktivitäten und Maßnahmen

der Lebensphasen (S. 47ff) werden die genannten Maßnahmen und Projekte

entsprechend dem Aufbau des Papiers „Strategie für Lebenslanges Lernen in

der Bundesrepublik Deutschland“ den beiden Dimensionen Lebensphasen

und Entwicklungsschwerpunkte zugeordnet.

Lebensphasen

– Kinder

– Jugendliche

– Junge Erwachsene

– Erwachsene

– Ältere

Entwicklungsschwerpunkte

– Einbeziehung informellen Lernens

– Selbststeuerung

– Kompetenzentwicklung

– Vernetzung

– Modularisierung

– Lernberatung

– Neue Lernkultur/Popularisierung des Lernens

– Chancengerechter Zugang

Um Redundanzen in der Ergebnisdarstellung zu vermeiden, erfolgt die Aus-

wertung in Abschnitt 2.4 anhand der Dimension „Lebensphasen“, weist jedoch

jeweils auf die relevanten Entwicklungsschwerpunkte hin. Allen Abschnitten ist

die entsprechende Frage aus dem Fragebogen vorangestellt.

2.1 Zuständigkeit für Lebenslanges Lernen
Frage: Gibt es in Ihrem Ressort oder in anderen Ressorts Ihres Landes eine
Organisationseinheit mit der ausdrücklichen Zuständigkeit für das Lebenslan-
ge Lernen (LLL)?

Wenn ja: Ressort, Abteilung, Unterabteilung/Gruppe, Referat; wenn nein: Wer
behandelt Fragen des LLL?4

Lebenslanges Lernen betrifft alle traditionellen Bildungssektoren. In den Län-

dern und beim Bund befassen sich daher jeweils mehrere Ressorts mit Fra-

                                                
4 Die Organisationseinheiten auf Bundesebene sind außerdem gefragt worden: „In-
wiefern ist daraus folgend LLL ein Thema für Ihr Ressort?“
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gen zum Lebenslangen Lernen. Die Zuständigkeit richtet sich nach der jeweils

konkreten inhaltlichen Fragestellung. So sind mit Fragen zum Lebenslangen

Lernen u.a. die Ressorts Kultus, Wissenschaft, Wirtschaft, Arbeit, Soziales,

Jugend und Familie, Umwelt sowie Landwirtschaft befasst. Der Schwerpunkt

der Zuständigkeiten liegt bei den Ländern überwiegend in den Kultusministe-

rien. Sie übernehmen insoweit auch teils ausdrücklich, teils de facto eine Fe-

derführung bei Fragen zum Lebenslangen Lernen und eine entsprechende

Orientierungs-, Motoren- und Außendarstellungsfunktion. Zur Abstimmung

innerhalb eines Landes ist häufig eine interministerielle Arbeitsgruppe tätig.

Für die Abstimmung innerhalb eines Ressorts kann ein konkretes Referat, wie

z.B. im Bayerischen Staatsministerium für Unterricht und Kultus, zuständig

sein oder es gelten, da Lebenslanges Lernen eine systemimmanente Aufgabe

aller Abteilungen ist, die allgemeinen Regeln der Koordinierung innerhalb von

Ressorts.

Die hier beschriebene Situation auf der Länderebene spiegelt sich auch auf

Bundesebene wieder. Das Bundesministerium für Bildung und Forschung mit

seinem Grundsatzreferat für Lebenslanges Lernen hat federführende Zustän-

digkeit. Abhängig von der inhaltlichen Fragestellung und der politischen Zu-

ständigkeit sind weitere Ressorts für die Umsetzung Lebenslangen Lernens

verantwortlich.

2.2 Strategien – Konzepte
Frage: Gibt es innerhalb Ihres Ressorts bzw. Landes eine Strategie bzw.
Konzeption zu LLL?

Da die Förderung Lebenslangen Lernens eine Aufgabe verschiedener Res-

sorts ist, sehen mehrere Landesministerien die Notwendigkeit einer Strategie

oder Gesamtkonzeption. Grundsätzliche Positionen zum Lebenslangen Ler-

nen sind in einer Reihe von Regierungserklärungen, Antworten auf parla-

mentarische Anfragen etc. beschrieben.

Ausmachen lassen sich unterschiedliche, aber durchaus komplementäre Vor-

gehensweisen. In einigen Ländern wird das Konzept Lebenslangen Lernens

bereits ausdrücklich als Grundprinzip für alle Bildungsbereiche verstanden. In

anderen Ländern werden derzeit Strategien und Konzeptionen auf unter-

schiedlichen Handlungsebenen entwickelt bzw. verabschiedet. Diese Aufgabe

fällt entweder in die Zuständigkeit eines Ministeriums oder in die einer intermi-

nisteriellen Arbeitsgruppe. Es findet z.T. auch eine explizite Orientierung am
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europäischen strategischen Diskurs statt. Thematische Akzente werden z.B.

in Bezug auf regionale Vernetzung, die Ausrichtung an den Leitzielen „Be-

schäftigungsfähigkeit“, wirtschaftliche sowie soziale Teilhabe oder Bildungs-

sektoren übergreifende Kooperation gesetzt.

In anderen Ländern werden Konzepte Lebenslangen Lernens quasi induktiv

durch das Zusammenführen der produktiven Vielfalt von Einzelmaßnahmen

und Förderschwerpunkten realisiert und entwickelt.

Länder und Bund unterstützen die gemeinsame Entwicklung einer Strategie

für Lebenslanges Lernen. Sowohl Bund-Länder-Programme (z.B. BLK-

Modellversuchsprogramm „Lebenslanges Lernen“) und Verbundprojekte (z.B.

„Weiterbildungspass mit Zertifizierung informellen Lernens“) als auch Bundes-

programme (Lernende Regionen – Förderung von Netzwerken) stehen damit

in Verbindung. Auch die Ressortforschung des Bundes in der allgemeinen

Weiterbildung und in der beruflichen Aus- und Weiterbildung setzt gezielt Ak-

zente im Hinblick auf die Förderung des Lebenslangen Lernens (z.B. „Neue

Lehr- und Lernkulturen“, „Kompetenzentwicklung“ „Lernenden Organisatio-

nen“, „Selbstgesteuertes Lernen“). Komplementär werden auch im Bundesin-

stitut für Berufsbildung zentrale Handlungsfelder Lebenslangen Lernens für

die Perspektiven der beruflichen Aus- und Weiterbildung vertiefend behandelt.

Eine herausgehobene Beachtung finden dabei bildungsbenachteiligte Ziel-

gruppen. Andere Ressorts arbeiten ebenfalls an konzeptionellen Entwicklun-

gen (z.B. in der Familienbildung, der politischen Bildung und der entwick-

lungspolitischen Bildungsarbeit) und beteiligen sich an der strategischen De-

batte.

2.3 Öffentlichkeitsarbeit für Lebenslanges Lernen
Frage: Gibt es seitens des Landes/Ressorts besondere Aktivitäten der Öffent-

lichkeitsarbeit für LLL?

Da Lebenslanges Lernen als umfassend und bildungssektorenübergreifend

verstanden wird, geht die Öffentlichkeitsarbeit der verschiedenen Akteure für

die Bildung allgemein und speziell für Lebenslanges Lernen häufig ineinander

über.

Durchgängig gibt es sowohl auf Länder- als auch Bundesebene zahlreiche

Beispiele von Aktivitäten der Öffentlichkeitsarbeit, in die Aspekte von Lebens-

langem Lernen integriert wurden (Reden, Artikel, Broschüren, Interviews,

Pressemitteilungen, Fachtagungen, Kongresse, Weiterbildungstage, Messen,



2 Ergebnisse 47

Lernfeste, Newsletter etc). Sonderaktionen sind z.B. ein Ideenwettbewerb

(z.B. Senator für Bildung und Wissenschaft, Bremen, „Lernen ein Leben lang“)

oder eine Plakatserie (z.B. NA-BIBB - Nationale Agentur Bildung für Europa

beim Bundesinstitut für Berufsbildung), deren Motive auch auf europäischer

Ebene verwendet werden.

Besonders im Zusammenhang mit thematisch nahestehenden Modellversu-

chen oder Projekten findet eine gezielte Öffentlichkeitsarbeit über Pressekon-

ferenzen, Veröffentlichungen, Fachtagungen und Workshops statt.

In zahlreichen Fällen wird die Öffentlichkeitsarbeit zu Lebenslangem Lernen

durch Internetportale unterstützt. Unterschieden werden können übergreifende

und bildungsbereichsspezifische Bildungsserver.

Im Rahmen eines vom Bund geförderten Projekts5 wurde ein Informations-

portal geschaffen, das zahlreiche regionale und fachbezogene Weiterbil-

dungsdatenbanken integriert hat. Auf der Ebene des Bundes ist darüber hin-

aus die Öffentlichkeitsarbeit auf verschiedene Programme von Bund, Ländern

und Bund und EU konzentriert. Insbesondere die Programmträger fördern die

Öffentlichkeitsarbeit aktiv und nutzen dabei die gesamte Bandbreite der sozial

organisierten und medialen Formen.

2.4 Entwicklungsschwerpunkte in Aktivitäten und
Maßnahmen der Lebensphasen

2.4.1 Kinder

In vielen Ländern sind Erziehungs- und Bildungspläne für Kindertagesstätten

bereits erarbeitet oder geplant. Die Einbeziehung der lernmethodischen Kom-

petenzen wird ebenso erwähnt wie die Gestaltung des Übergangs von Kin-

dertagesstätte zur Grundschule, was mit Kooperationsvereinbarungen, ver-

bindlichem Erstkontakt oder der Neugestaltung der Personalqualifizierung

eine strukturelle, aber auch eine inhaltliche Komponente hat. Außerdem wird

auf frühe Sprachförderung eingegangen. In Verbindung mit Kindertagesstätten

stehen auch die Aktivitäten des Bundes z.B. mit dem Programm „Nationale

Qualitätsinitiative im System der Tageseinrichtungen für Kinder“. An der Erar-

beitung von Bildungsplänen für Kindertagesstätten ist die erziehungswissen-

                                                
5 InfoWeb Weiterbildung (www.iwwb.de)
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schaftliche Forschung z.B. durch das bayerische Staatsinstitut für Frühpäda-

gogik (IFP) oder das Deutsche Jugendinstitut (DJI) beteiligt.

Sowohl von Seiten der Länder als auch des Bundes sind zur Förderung des

Lebenslangen Lernens von Kindern (und auch von Jugendlichen) die Aktivi-

täten zum Ausbau der Ganztagsschulen wesentlich: „Durch eine frühzeitige

und individuelle Förderung aller Potenziale in der Schule wird ein entschei-

dender Beitrag für eine gute Qualifizierung für die zukünftige Erwerbsarbeit

geleistet. Dadurch kann der steigende Bedarf an qualifizierten Erwerbsperso-

nen besser gedeckt, zugleich kann das Potential an gut ausgebildeten Ar-

beitskräften besser ausgeschöpft werden und es können neue zukunftssiche-

re Arbeitsplätze entstehen. Ziel des Programms ist es, zusätzliche Ganztags-

schulen zu schaffen und bestehende Ganztagsschulen qualitativ weiterzuent-

wickeln.“6

In der Nennung unverzichtbar, aber in ihrer Breite hier nicht darstellbar sind

der Kinder- und Jugendplan des Bundes7 und die entsprechenden Pläne der

Länder mit ihrer (vorwiegend nicht-formalen) Lernförderung umgesetzt durch

zahlreiche Nichtregierungsorganisationen.

Allgemein gilt für die Einbeziehung informellen Lernens in formale Lernpro-

zesse die enge Verknüpfung zur Lebenswelt der Kinder, was das Zusam-

menwirken von Bildungs- und Betreuungseinrichtungen mit elterlicher Erzie-

hung anspricht. In Gemeinwesenprojekten finden Kinder informelle Lernfelder

wie z.B. im Rahmen der Mitbestimmungs- und Mitwirkungsmöglichkeiten von

Kindern in der Gemeinde (Schleswig-Holstein). Um informelle Lernprozesse

sichtbar zu machen, werden auch schon in dieser Lebensphase Dokumentati-

onsinstrumente wie z.B. Lerntagebücher und Qualipass eingeführt.

Mit der Stärkung des selbstgesteuerten Lernens von Kindern wird auch Er-

halt der Neugier und der Freude am Lernen verbunden. Konkretisiert wird dies

in der didaktischen und methodischen Ausgestaltung von Lernprozessen in

Kindertagesstätten und im Schulunterricht. Auf diese Aspekte wird in Bil-

dungs- und Lehrplänen aller Länder eingegangen. Grundsätzlich geht es dar-

um, Kindern den Freiraum zu geben, Inhalt und Lernwege mit zu bestimmen,

                                                
6 vgl. Verwaltungsvereinbarung. Investitionsprogramm „Zukunft Bildung und Betreu-
ung“ 2003 – 2007 von Bund und Ländern, Berlin, 29. April 2003.
7 BMFSFJ (Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend) (2000):
Richtlinien v. 19.12.2000, Kinder- und Jugendplan des Bundes (KJP). In: Gemeinsa-
mes Ministerialblatt herausgegeben vom Bundesministerium des Innern, G 3191 A,
52. Jahrgang, 10. Januar 2001, S. 17-31
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bzw. ihre Wünsche zu berücksichtigen. Konkret bedeutet Selbststeuerung in

der Lebensphase der Kinder z.B. eine Auswahl von Lernmaterialien zu er-

möglichen, methodisch vielfältig zu arbeiten und die Selbstkontrolle und Do-

kumentation von Lernerprozessen anzuregen. Auch die Neuen Medien wer-

den einbezogen8.

Die Ausrichtung der pädagogischen Vermittlung auf Kompetenzen statt auf

Faktenwissen allein schlägt sich in den Bildungs- und Lehrplänen der Länder

nieder. In den genannten Bildungsplänen für Kindertagesstätten liegt ein

Schwerpunkt auf der Vermittlung von Basiskompetenzen/Schlüsselkompe-

tenzen und den Lernkompetenzen, eine Tendenz, die durch aktuelle For-

schungsergebnisse gestützt wird9. Zur planvollen Begleitung der Kompetenz-

entwicklung von Kindern werden Dokumentationsinstrumente/Portfolios, indi-

viduelle Entwicklungspläne, schulische Vergleichsarbeiten und Einschät-

zungsbögen herangezogen, um z.B. auch Schullaufbahnberatung vor dem

Hintergrund individueller Kompetenzentwicklung zu leisten. Themen die im

Zusammenhang mit Kompetenzentwicklung genannt werden, sind: Lesekom-

petenzen10, Sprachkompetenz, Sicherheit und Gesundheit, Musisch-Künstler-

isches und Mobilitätserziehung.

Bei der Lebensphase der Kinder ist die vertikale Vernetzung von Kinderta-

gesstätte und Grundschule – z.B. durch Kooperation, Vereinbarungen, Erzie-

hungspläne, Verwaltungsvorschrift oder Kompetenzzuordnung auf Verwal-

tungsebene – ein von den Ländern häufig genannter Aspekt. In der Folge

werden gemeinsame Fortbildungen von Erzieher/inn/en und Lehrer/inn/en

durchgeführt.

Eine trägerübergreifende Vernetzung unterschiedlicher Akteure spielt vor al-

lem für den Ausbau des Ganztagsschulangebotes eine Rolle. Hier werden in

einigen Ländern die Träger der außerschulischen Kinder- und Jugendbildung,

Familienbildungsstätten, Vereine u.a. hinzugezogen; außerdem wird auf die

Kooperation mit Eltern verwiesen.

Als Grundlage für die Lernberatung von Kindern werden in einigen Ländern

Instrumente entwickelt und eingesetzt, mit denen Lernprozesse und Lerner-

                                                
8 z. B. Selbstlerninseln (Niedersachsen) oder Modellprojekt „P.I.N.G.U.I.N. – Pfiffig ins
Netz gehen und Informationen nutzen“ (Sachsen-Anhalt)
9 z. B. Forschungsprojekt an der Universität Rostock, am Deutschen Jugendinstitut
(DJI) und speziell am bayerischen Staatsinstitut für Frühpädagogik (IFP).
10 z. B. „Leselust im Freistaat Sachsen“ (Sachsen)
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gebnisse diagnostiziert und dokumentiert werden können. Dies beginnt in der

Kindertagesstätte z.B. mit Sprachlerntagebüchern, die in der Schule weiter-

geführt werden. Es gibt Portfolios, anhand derer der Erwerb von Basiskom-

petenzen verfolgt werden kann, um gegebenenfalls Risiken und Förderbedarf

erkennen zu können. Es werden Einschätzungsbögen zur Kompetenzent-

wicklung in Schulen verwendet, Lerntypentests durchgeführt oder weitere Be-

obachtungsmethoden im Verbund von Ländern und Bund entwickelt11. In eini-

gen Ländern werden individuelle Entwicklungs- und Lernpläne angewendet.

Es wird die Lernberatungs- und Betreuungspflicht ausgeweitet. Kompetenzbe-

zogene Lernberatung nutzt Diagnostik- und Dokumentationsinstrumente.

Lernberatung von Kindern in Kindertagesstätten und Schulen wendet sich

auch an deren Eltern mit den Themen Erziehungskompetenz, Lernstrategien

und Lerntechniken.

Popularisierung des Lernens in der Lebensphase der Kinder findet einer-

seits über Öffentlichkeitsarbeit und Berichterstattung andererseits auch z.B.

über Ideenwettbewerbe statt. Die Motivierung und die Vermittlung einer positi-

ven Einstellung zum Lernen und die Entwicklung hin zu einer neuen Lernkul-

tur ist als Leitbild in Schulentwicklung, in Lehrplänen, in Beteiligungskultur und

in die Gesamtheit der Aktivitäten und Maßnahmen aufgenommen12. Netzwer-

ke wie die „Lernenden Regionen“ oder eine Programmlinie „Lernkultur“ des

BLK-Modellversuchsprogramms „Lebenslanges Lernen“ tragen ebenfalls dazu

bei.

Förderung von Sprachkompetenz ist ein Schwerpunkt in den Aktivitäten und

Maßnahmen zur Förderung des chancengerechten Zugangs in der ersten

Lebensphase. Außerdem wird auf eine frühzeitige Diagnostik Wert gelegt.

Flächendeckend werden in den Ländern vor oder zu Beginn der Schulzeit

Sprachförderprogramme z.B. als Vorbereitungskurse oder Sprachförderklas-

sen durchgeführt. Die Zielgruppe für diese Aktivitäten bilden vorwiegend zu-

gewanderte Familien; daher können in einigen Ländern parallel auch die El-

tern an Sprachkursen teilnehmen. Interkulturelle Erziehung ist ein Thema für

die Ausbildung von Erzieherinnen. Kinder mit sonderpädagogischem Förder-

bedarf nehmen an integrativen Bildungsgängen oder speziellen Förderange-

                                                
11 z. B. “Bildungs- und Lerngeschichten”, Projekt am DJI im Auftrag des Bundes
12 z. B. drei BLK-Programme: „QuiSS – Qualitätsentwicklung in Schulen und Schul-
systemen“, „Demokratie leben und lernen“, „Bildung für eine nachhaltige Entwicklung“.
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boten13 teil. Dies ist auch in Leitbildern der Länder verankert. Gezielte Pro-

gramme von Ländern und Bund zu Familienbildungsmaßnahmen sollen sozi-

ale Benachteiligung abbauen. Der Ausbau des Ganztagsschulangebots wird

hierzu als ein wichtiger Beitrag eingeschätzt.

2.4.2 Jugendliche

Innerhalb der Lehrpläne in Schulen bekommt das Prinzip des Lebenslangen

Lernens zunehmend seinen Platz. In diesem Zusammenhang befördern eine

Fülle von Schulversuchen und Modellversuchen in den Ländern neue Heran-

gehensweisen und deren Überprüfung; insbesondere die Vermittlung von

Lernkompetenzen wird dabei berücksichtigt. Schul(system)entwicklung insge-

samt ist in allen Ländern ein Thema. Außerdem gibt es das BLK-Programm

„QuiSS – Qualitätsentwicklung in Schulen und Schulsystemen“.

Sowohl im Rahmen von Schule als auch von außerschulischer Jugendbildung

(AJB) bekommt das Thema „demokratische Teilhabe“ Raum. Dazu gibt es

sowohl Einzelprojekte, koordinierte Projekte und ein Bund-Länder-Programm.

Der Übergang von der Schule in die beruflichen Ausbildungsgänge ist ein

Kernpunkt der Aktivitäten und Maßnahmen zur Förderung des Lebenslangen

Lernens. An diesem Übergang treffen Jugendliche Entscheidungen über die

Themen und die Art der Lernprozesse. Unterstützend wirken dabei flächende-

ckende Berufsberatung der Arbeitsämter, Dokumentationsinstrumente14, Ori-

entierungsangebote, die von pädagogischem Personal in Kooperation mit den

„Ziel-Organisationen“ der beruflichen Schulen, Unternehmen und Hochschu-

len auch unter Einbeziehung der Eltern organisiert werden, Abstimmungspro-

zesse dieser Organisationen sowie etliche berufsvorbereitende Maßnahmen,

die teilweise von der Arbeitsvermittlung finanziell unterstützt werden15.

                                                
13 z. B. Gruppen für Förderung von Lese-Rechtschreibschwäche/Dyskalkulie (Meck-
lenburg-Vorpommern)
14 Berufswahlpass (Bund und Länder), Qualipass (Baden-Württemberg), Sprachen-
portfolio (Europarat), Europass (EU)
15 z. B. „Früheinstieg ins Physik-Studium“ (Rheinland-Pfalz), „NaT-LAB für Schülerin-
nen und Schüler an der Johannes-Gutenberg-Universität Mainz“ (Rheinland-Pfalz),
Schulversuch „Arbeit und Lernen in Schule und Betrieb“ (Hamburg), EBISS – Erwei-
terte Berufsorientierung im System Schule (Schleswig-Holstein und Hamburg) im Ge-
samtprojekt „Schule-Wirtschaft/Arbeitsleben“ (Bund), Lernpartnerschaften im Sonder-
schulbereich (Baden-Württemberg), Jugendberufshelfer (Baden-Württemberg), „Eltern
als Berufswahlbegleiter“ (Rheinland-Pfalz), Austausch von Klassenarbeiten (Hessen),
„BQF – Kompetenzen fördern – Berufliche Qualifizierung für Zielgruppen mit besonde-
rem Förderbedarf“ (Bund), „Freiwilliges Soziales Trainingsjahr“ (Bund) und Bundes-
agentur für Arbeit.
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Informelle und nicht-formale Lernprozesse  von Jugendlichen können in die

Schulzeugnisse einiger Länder aufgenommen werden oder in Prüfungen, z.B.

Projektprüfungen oder anderen zensurrelevanten Präsentationen zum Tragen

kommen. In einem Land werden beispielsweise Zertifikate von nicht-formalen

Sprachkursen mit schulischen Abschlüssen verknüpft. Der Berufswahlpass,

ein im Rahmen des Programms „Schule-Wirtschaft-Arbeitsleben“ entwickeltes

Instrument, ist in einigen Ländern in Gebrauch. Auch in Bildungspläne wird

informelles Lernen aufgenommen; eng ist z.B. das Fach „Wirtschaft-Technik-

Haushalt/Soziales“ (Sachsen) mit informellen Lernprozessen der Lebenswelt

verbunden. Schülerinnen und Schüler begeben sich mit ihren Lehrenden an

außerschulische Lernorte, beziehen das Internet ein und können an Arbeits-

gemeinschaften teilnehmen oder arbeiten und lernen in „Schülerfirmen“. Dabei

spielen Träger der außerschulischen Jugendbildung und die ehrenamtliche

Tätigkeit von Jugendlichen eine Rolle. In einem Land haben sich die Träger

auf Kriterien für die Zertifizierung von informellen Lernleistungen verständigt.

In diesem Kontext wird auch auf stadtteilbezogene Projekte und Mitbestim-

mungsmöglichkeiten verwiesen.

Jugendliche in die Lage zu versetzen, ihre Lernprozesse zunehmend selbst zu

steuern, ist ein Anliegen, das sich in den Lehrplänen/Bildungsplänen der Län-

der widerspiegelt. Konkretisiert wird dies unter anderem in Prüfungsformen,

die Selbststeuerung in Formen wie Projektprüfungen oder „besonderen

Lernleistungen“ aufgreifen oder in schulischen Selbststudienmaterialien16. Die

Einführung von Unterricht zu „Lernmethoden“ hat z.B. das Ziel, individuelle

Lernstrategien nachhaltig zu fördern. Es finden Schulversuche und Projekte

statt die auch die Veränderung von Rolle und Tätigkeiten des pädagogischen

Personals - insbesondere bei individueller Vor- und Nachbereitung - aufgrei-

fen17,.

Genannte Aktivitäten und Maßnahmen zum Entwicklungsschwerpunkt Kom-

petenzentwicklung in der Lebensphase der Jugendlichen sind gemäß der

Fragestellung vielfach prüfungsbezogen. Es wird beschrieben, dass z.B. die

                                                
16 Wie z.B. Plattform SelGO – Selbstständiges Lernen mit digitalen Medien in der
Gymnasialen Oberstufe (Nordrhein-Westfalen)
17 wie z. B. Schulversuch „Selbstorganisiertes Lernen am Berufskolleg Gesundheit
und Pflege I“ (Baden-Württemberg), „SELBA – Selbstgesteuertes Lernen erprobt auf
dem Land und im Ballungsraum für den Arbeitsmarkt“ (Baden-Württemberg), „Hands
across the campus“ (Berlin), Zusammenschluss von Bildungsinstitutionen zur Ent-
wicklung von Selbst-Lernarrangements im Projekt „Förderung selbstgesteuerten Ler-
nens durch Vernetzung verschiedener Lernorte zu einem „Netzwerk Lernkultur“
(Hamburg).
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Prüfungsmodalitäten erweitert werden, so dass neben Faktenwissen Kompe-

tenzen demonstriert werden können18; Leistungsbeurteilungen werden an

Kompetenzen festgemacht und dialogisch kommuniziert; Standards bilden

einen Maßstab für Vergleichsarbeiten; in Portfolio-Instrumenten19 kann Sach-

verstand dokumentiert werden. Individuelle Entwicklungspläne werden in der

Schule und auch in der außerschulischen Jugendbildung von Lehrenden und

Lernenden aufgestellt und angewendet; sie sind ein Bestandteil des Bundes-

programms „Berufliche Qualifizierung von Zielgruppen mit besonderen För-

derbedarf“ (BQF) zur Förderung der Ausbildungsreife. Das Verständnis von

ganzheitlicher Kompetenzentwicklung greifen Lehrpläne auf; Lehrerfortbildung

wird vor diesem Hintergrund gestaltet. Kompetenzfelder, die häufig genannt

werden, sind: Sprachen, Demokratie, Medien, Lesen.

Die Beteiligung von Akteuren der außerschulischen Jugendbildung an Nach-

mittagsangeboten an Ganztagsschulen ist z.T. im Rahmen von Kooperations-

vereinbarungen oder durch Verankerung im Schulgesetz geregelt. Zur Ver-

netzung von Schulen liegen wissenschaftliche Forschungsergebnisse vor20.

Insbesondere für die Schnittstellen zwischen Arbeitswelt und Schule, für den

Übergang in die berufliche Ausbildung, gibt es Projekte, Maßnahmen und Ak-

tivitäten21. Auch der Übergang von Schule zur Hochschule wird durch Projekte

und Maßnahmen gefördert. Aber auch unabhängig davon gibt es Netzwerkbil-

dungen z.B. zur Schulentwicklung, grenzüberschreitend zur Vermittlung von

Sprachen22 oder mit Trägern interkultureller Arbeit. Ein weiterer Aspekt ist die

Durchlässigkeit des Schulwesens. Für die Förderung von Benachteiligten hat

die Vernetzung der beteiligten Institutionen und Akteure eine Schlüsselfunkti-

on23.

Modularisierung im Lebensalter der Jugendlichen kann zur Anpassung an

die individuelle Leistung dienlich sein. Darüber hinaus sind Module auch in

                                                
18 Projektprüfungen, besondere Lernleistungen
19 vgl. Fußnote 14, S. 51
20 z.B. „Schule und soziale Netzwerke“ (DJI)
21 z. B. das Forschungsprojekt „Beruf fängt in der Schule an. Die Bedeutung von
Schülerbetriebspraktika im Rahmen der Berufswahlorientierungsphase“ (BIBB), feste
Zuordnung regional benachbarter Schulen aneinander grenzender Schulstufen (Bre-
men), „Billenetz“ (Hamburg), „Trans-JOB“ (Sachsen), EBISS – Erweiterte Berufsorien-
tierung in Schulen und Schulsystemen“ (Hamburg und Schleswig-Holstein), vgl. Fuß-
note 15, S. 51
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anderen Bildungsbereichen wirksam, wie die Anrechnung von Teilen einer

berufsvorbereitenden Schule auf die duale Ausbildung24 sowie die schulexter-

ne Zertifizierung des Sprachunterrichts25.

Lerntechniken und übergeordnetes Wissen über Lernprozesse werden in der

Schule über Arbeitsgemeinschaften, die Fächer Methodik/Lernmethoden26,

oder durch den Einsatz von Lerntypentests vermittelt. Vergleichsarbeiten, die

nachträglich besprochen, oder Leistungsbeurteilungen, die im Gespräch ver-

mittelt werden, sind Formen der Lernberatung für Jugendliche. Teilweise ist

das Thema in Schulentwicklungsprozesse eingebettet und es werden ent-

sprechende Lehrerfortbildungen angeboten. In Bezug auf Berufswahlorientie-

rung wird sowohl im Rahmen von Schule als auch in Kooperation mit den Ak-

teuren der außerschulischen Jugendbildung und/oder Betrieben beraten27.

Dabei wird z.B. auf Mentoren gesetzt oder bei der Bundesinitiative

„JumpPlus“28 über zusätzliche Personalkapazität die Berufsberatung und Aus-

bildungsvermittlung intensiviert. Lernberatung, die über die Berufsberatung

hinaus eher in die Richtung individueller Förderpläne geht, wird in diesem

Kontext als Forschungsbedarf gesehen29.

Für die Neue Lernkultur/Popularisierung des Lernens im Alter der Jugend-

lichen kann vielfach auf die bereits in Kapitel 2.4.1 (S. 47) dargestellten Akti-

vitäten und Maßnahmen der Lebensphase Kinder verwiesen werden. Hinzu

kommen die flächendeckenden Angebote der außerschulischen Jugendbil-

dung, die sich um innovative Angebote bemüht. Spezieller untersucht wird

auch das ehrenamtliche Engagement bei der Arbeitsgemeinschaft Betriebliche

Weiterbildungsforschung e.V./Projekt Qualifikations-Entwicklungs-

Management (ABWF/QUEM) - „Lernen im sozialen Umfeld“. Das BLK-

                                                                                                                                
22 z.B. „Sprachnetzwerke in Grenzräumen“ (Saarland)
23 z. B. BQF-Programm „Kompetenzen fördern – Berufliche Qualifizierung von Ziel-
gruppen mit besonderem Förderbedarf“ (Bund) und auch „E&C - Entwicklung und
Chancen junger Menschen in sozialen Brennpunkten“ (Bund)
24 z. B. Berufsfachschule (Bremen), Berufsvorbereitungsjahr (Baden-Württemberg),
Berufskolleg (Nordrhein-Westfalen)
25 z.B. in Kooperation mit „Weiterbildungstestsysteme“ (Saarland)
26 z.B. in Sachsen-Anhalt im Schuljahrgang 5
27 z. B. „Arbeitsbezogene Jugendsozialarbeit 2002-2006“ (Bund), Zukunftswerkstät-
ten/Assessmentcenter Jugendsozialarbeit (Bremen)
28 Bund, Bundesagentur für Arbeit
29 z. B. BIBB (Bundesinstitut für Berufsbildung) (2003): Mittelfristiges Forschungspro-
gramm 2003 des Bundesinstituts für Berufsbildung. BIBB, Bonn, S. 84
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Modellversuchsprogramm „Lebenslanges Lernen“ enthält einige Projekte zum

Aufbau von Lernmotivation und Überwindung negativer Lernerfahrungen30.

Der chancengerechte Zugang in der Lebensphase der Jugendlichen ist in

allen Ländern ein Schwerpunkt. Aus der Fülle von Aktivitäten und Maßnah-

men sind solche zur Reduktion von Schulvermeidung/Schulabbruch, zur För-

derung der Berufsvorbereitung und zur Stärkung der Durchlässigkeit des Bil-

dungswesens hervorzuheben. Hinzu kommen u.a. lokale Initiativen in sozialen

Brennpunkten31. Für Schulvermeider/Schulabbrecher gibt es z.B. den Ansatz

des produktiven Lernens außerhalb von Schule32 sowie das „Freiwillige sozi-

ale Trainingsjahr“. Besondere Berufsvorbereitung findet innerhalb des Schul-

systems über Kooperationsklassen, Teilqualifikationen oder Sprachförde-

rungsregelungen33 statt; in einem Projekt wird die Selbstlernkompetenz für

den Übergang in weitere Lebensphasen gestärkt34. Das Thema wird auch

durch kooperative Angebote des Bundesprogramms „Schule-

Wirtschaft/Arbeitsleben“ angegangen. Das Sozialgesetzbuch (SGB) Drittes

Buch (III) ermöglicht die Förderung berufsvorbereitender Bildungsmaßnahmen

für Jugendliche, woran sich z.B. das Programm zur beruflichen Qualifizierung

von Zielgruppen mit besonderem Förderbedarf35 mit flächendeckenden Akti-

vitäten anschließt.

2.4.3 Junge Erwachsene

Eine der wichtigsten Aufgaben ist die Schaffung einer ausreichenden Zahl von

Ausbildungsplätzen über das Einwirken aller politischen Ebenen auf die Un-

ternehmen und Betriebe. Hinzu kommen längerfristige Strukturbildungsmaß-

nahmen in Form von Netzwerkbildung unter anderem bei der Einbeziehung

von Menschen mit Migrationshindergrund36. In der Diskussion ist ferner eine

                                                
30 z. B. „Eingliederung von bildungsfernen und lernbenachteiligten Schülerinnen und
Schülern der Hauptschule in eine kontinuierliche lebenslange Lernbiographie“
(Schleswig-Holstein), „Schulische Bildung für nachhaltige Lernmotivation“ (Bayern)
31 z. B. „LOS - Lokales Kapital für soziale Zwecke“(Bund)
32 z.B. „Produktives Lernen“ (Sachsen-Anhalt)
33 z. B. Anerkennung der nicht-deutschen Muttersprache (Niedersachsen)
34 z. B. „LeiLa – Passagen Lebenslangen Lernens in beruflichen Qualifizierungspro-
zessen von bildungsbenachteiligten Zielgruppen“ (Bremen)
35 BQF-Programm „Kompetenzen fördern – Berufliche Qualifizierung von Zielgruppen
mit besonderem Förderbedarf“ (Bund)
36 BLK (Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung und Forschungsförderung)
(2004): Vorschläge zur Verbesserung der Bildungsberatung für Personen mit Migrati-
onshintergrund. Beschluss der BLK vom 29. 03. 2004. BLK, Bonn
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Ausbildungsplatzabgabe. Die Hochschulbildung entwickelt sich, nicht zuletzt

angeregt durch den Bologna-Prozess37 weiter. Als bildungsbereichsübergrei-

fend einzuschätzen sind etliche Aktivitäten dualer Studiengänge oder für Abi-

turienten zugeschnittene Module der dualen Ausbildung wie z.B. „Manage-

ment im Handwerk“38. Hier ist auch eine Reform der Hochschulgesetze veror-

tet, die den Zugang zur Hochschule für qualifizierte Berufstätige weiter er-

leichtert.

Der Übergang von Ausbildung in Beruf („2. Schwelle“) wird in einigen Aktivi-

täten und Maßnahmen als wichtiger Teilbereich genannt. Hier geht es darum,

den Übergang in die reguläre Erwerbstätigkeit gelingen zu lassen und dro-

hende oder bestehende Arbeitslosigkeit zu überwinden39.

Einen Überblick über die formalen Lernprozesse und ihre Entwicklung geben

die regelmäßigen Berufsbildungsberichte und Studierendensurveys bzw. So-

zialerhebungen des Studentenwerks, die der Bund herausgibt.

Projekte sind ein Mittel, mit dem informelles Lernen in Berufsschulen und

damit in die duale Ausbildung40 integriert wird. Auf die Entwicklung von In-

strumenten zur Zertifizierung informell erworbener Kompetenzen verweisen

eine Reihe von Ländern – umgekehrt ist es auch möglich, in Prüfungsordnun-

gen die Möglichkeit ihrer Anerkennung41 aufzunehmen. Neben privater Le-

benswelt und Ehrenamt sind auch studien- und erwerbsbezogene Lernumge-

bungen Ort für informelle Lernprozesse. Hier wird in einigen Antworten die

Bedeutung virtueller Lernräume42 genannt.

Zur Förderung von selbstgesteuerten Lernprozessen werden eine Fülle von

Projekten43 in den Ländern durchgeführt. Welche Faktoren selbstgesteuertes

Lernen und die Fähigkeit des Selbstlernens anregen und gelingen lassen,

formuliert das Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB) als Forschungsbedarf

                                                
37 bilaterale Vereinbarungen der europäischen Staaten zu Bachelor- und Masterab-
schüssen
38 „Management im Handwerk“ (Baden-Württemberg)
39 z.B. ABWF/QUEM „Lernen im Sozialen Umfeld -„Netzwerk Jugendliche an der 2.
Schwelle“ (Bund)
40 auch zensurrelevant wie beim Beispiel der Lernfelder in Baden-Württemberg
41 wie z. B. im neuen Hochschulgesetz in Rheinland-Pfalz
42 wie z. B. Lernotheken, die Aktion „Ausbildung online“ (Niedersachsen) oder das
Forschungsprojekt im BIBB „Stützung des beruflichen Erfahrungslernen durch virtuelle
Kompetenzzentren“, das sich auch auf die Lebensphase Erwachsene bezieht.
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der beruflichen Bildung, damit aus den Ergebnissen, „Selbstlernarrangements“

entwickelt und verbreitet werden können44. Projektorientiertes Arbeiten ist so-

wohl in der dualen Berufsausbildung als auch in der Hochschule präsent.

Weitere Anstöße sind gegeben, wenn Institutionen bildungsbereichsübergrei-

fend kooperieren, und wenn Lernmethoden im Mittelpunkt stehen, die sowohl

fachlich als auch sozial reflektiert werden.

Aktivitäten und Maßnahmen zur Kompetenzentwicklung in der Lebensphase

junger Erwachsener beschäftigen sich z.B. mit der Aussagekraft traditioneller

Prüfungen45. Es werden Lernfelder statt Einzelfächer geprüft und auch Eig-

nungsprüfungen zur Hochschulzugangsberechtigung möglich gemacht. Dazu

gehört auch die Frage, wie Kompetenzen inhaltlich ausformuliert werden kön-

nen. Das Forschungsprogramm des Bundes „Lernkultur Kompetenzentwick-

lung“ geht zentralen Forschungsfragen zur Erfassung von Kompetenzen ge-

zielt nach. Im Bereich der beruflichen Qualifizierung benachteiligter Gruppen

ist zu Beginn einer Maßnahme die Erfassung von Kompetenzen obligatorisch.

Die Aktivitäten zur Früherkennung von Qualifikationserfordernissen liefern

Überblicksinformationen zur Entscheidung über die Weiterentwicklung des

beruflichen Aus- und Weiterbildungssystems.

Vernetzung bezieht sich sowohl auf relevante Institutionen als auch auf spe-

zifische Thematiken. Außerdem stellen sich durch neue Medien weitere Mög-

lichkeiten der Vernetzung – es gibt in einigen Ländern einen virtuellen Cam-

pus oder die virtuelle Berufsbildung, aber auch allgemeine oder thematische

Informationssysteme46. In der Regel greifen Programme „Vernetzung“ zur ko-

operativen Bearbeitung von Themen auf, um z.B.

– die berufliche Qualifizierung von Zielgruppen mit besonderem Förder-
bedarf zu erneuern47,

– Unternehmen ausländischer Arbeitgeber als ausbildende Organisatio-
nen zu gewinnen und miteinander zu vernetzen48,

                                                                                                                                
43 z. B. „Lernende aus Schule, Hochschule und Betrieb erforschen selbstgesteuerte
Lernformen“ (Hamburg), „SELBA – Selbstgesteuertes Lernen erprobt auf dem Land
und im Ballungsraum für den Arbeitsmarkt“ (Baden-Württemberg)
44 vgl. BIBB (Bundesinstitut für Berufsbildung) (2003): Mittelfristiges Forschungspro-
gramm 2003 des Bundesinstituts für Berufsbildung. BIBB, Bonn, S. 83
45 z.B. Forschungsprojekt „Aussagekraft und Validität ausgewählter traditioneller und
neuer Prüfungen in der Ausbildung“ (BIBB)
46 z. B. „KIBB - Kommunikations- und Informationssystem Berufliche Bildung“ (BIBB)
47 BQF-Programm „Kompetenzen fördern – Berufliche Qualifizierung für Zielgruppen
mit besonderem Förderbedarf“ (Bund)
48 „KAUSA - Koordinierungsstelle Ausbildung in ausländischen Unternehmen“ (Bund)
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– nachhaltige Entwicklung zugunsten Benachteiligter über die Bündelung
von Aktivitäten zu erreichen49,

– junge Erwachsene an der „2. Schwelle“ zu fördern50 oder

– neue Lernkonzepte in der dualen Berufsausbildung zu entwickeln51.

Bildungsbereiche übergreifende Vernetzung ist das zentrale Element der

„Lernenden Regionen“. Darüber hinaus arbeiten häufig Studienberatung und

Arbeitsvermittlung zusammen. Es gibt Lernortkooperationen, Netzwerke für

Junior-Firmen und Kooperationsverträge auf Akteursebene. Berufliche Schu-

len entwickeln sich zu regionalen Kompetenzzentren.

Zusatzqualifikationen im Zusammenhang mit der dualen Berufsausbildung

sind ein Schwerpunkt der Modularisierung für junge Erwachsene. Es gibt

eine Datenbank52, deren Strukturierung in

– Verzahnung mit Hochschulstudium,

– neue/modernisierte Berufe,

– Erwerb der (Fach-)Hochschulreife,

– Verzahnung mit Weiterbildung

bereits Möglichkeiten modularer Ausbildung junger Erwachsener aufzeigt.

Ebenfalls auf die Verknüpfung zwischen verschiedenen Bildungsbereichen

geht das Leistungspunktesystem an den Hochschulen ein. Außerdem gibt es

zur (berufsbegleitenden) Nachqualifizierung auf der Grundlage des SGB III

und des BbiG die Möglichkeit von Qualifizierungsbausteinen. Von der IHK

betreute Praktika mit Zertifikat53 ermöglicht arbeitslosen Schulabgänger den

Anschluss an duale Ausbildungen.

Die Lernberatung junger Erwachsener findet überwiegend mit Hilfe der Be-

ratungsstrukturen der ausbildenden Institutionen statt: z.B. Beratungslehrer

der Berufsschulen, allgemeine, fachbezogene oder durch Lehrende angebo-

tene Studienberatung.

                                                
49 „E&C - Entwicklung und Chancen junger Menschen in sozialen Brennpunkten“
(Bund)
50 vgl. Fußnote 39, S. 56
51 BLK-Programm „Neue Lernkonzepte in der dualen Berufsausbildung“
52 http://www.ausbildung-plus.de, vgl. Fußnote 38, S. 56
53 z.B. „TANJA – Teilqualifikationen als Angebot für jugendliche Arbeitslose zum Ein-
stieg in Ausbildung und Beschäftigung” (Nordrhein-Westfalen)
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Der Studierendensurvey54 zeigt, dass der Stellenwert der Studienberatung

hoch ist, und vor allem fachwissenschaftliche Probleme und die Unterstützung

bei der Wahl fachlicher Schwerpunkte im Vordergrund stehen. Die Entwick-

lung der Fortbildung „Fachpädagoge/Fachpädagogin für betriebliche und ü-

berbetriebliche Bildung“55 ist ein Weg, Lernbegleiter/innen zu qualifizieren.

Ausbildungsbegleitung ist ein wichtiges Aufgabenfeld, insbesondere bei Ziel-

gruppen mit besonderem Förderbedarf. So gibt es Lernchancenanalysen für

individuelle Entwicklungspläne und Patenschaften (Hessen) oder das Projekt

„Ausbildung – bleib dran“ (Bremen). Bei SGB III geförderten Maßnahmen fin-

det eine obligatorische Eingangsberatung statt.

Die duale Berufsausbildung befindet sich in einem kontinuierlichen Weiterent-

wicklungsprozess z.B. durch die Modellversuchsprogramme aber auch durch

das BLK-Programm „Neue Lernkonzepte in der dualen Berufsausbildung“ mit

27 Projekten, deren Ergebnisse Beitrag zu neuen Lernkulturen für junge Er-

wachsene sind. Außerdem werden ausländische Unternehmen angeregt, dual

auszubilden; im Projekt „KAUSA – Koordinierungsstelle Ausbildung in auslän-

dischen Unternehmen“ werden diesbezüglich neue Adressatengruppen er-

schlossen. Es gibt Projekte, die negative Lernerfahrungen überwinden helfen56

und deshalb motivieren. Das Bundesprogramm „LOS – Lokales Kapital für

soziale Zwecke“ erzielt durch viele kleine Projekte eine große Breitenwirkung.

Aktivitäten und Maßnahmen zur Förderung des chancengerechten Zugan-

ges junger Erwachsener beziehen sich sehr auf das duale Ausbildungssys-

tem. Dabei geht es darum, Arbeitslosigkeit zu vermeiden, indem verstärkt

Ausbildung vermittelt57 oder der Übergang von der Ausbildung in Berufstätig-

keit unterstützt wird. Es geht auch darum, gegebenenfalls das Absolvieren

einer kompletten Ausbildung zusätzlich pädagogisch58 und finanziell59 zu un-

terstützen. Viele Aktivitäten und Maßnahmen in Ländern und vom Bund grup-

                                                
54 vgl. Bargel, Tino/Ramm, Michael/Multrus, Frank (2001): Studiensituation und stu-
dentische Orientierungen. 7. Studierendensurvey an Universitäten und Fachhoch-
schulen. Herausgegeben vom Bundesministerium für Bildung und Forschung. BMBF,
Bonn
55 vgl. BMBF (Bundesministerium für Bildung und Forschung) (Hrsg.) (2003): Berufs-
bildungsbericht 2003. BMBF, Bonn, S. 170f
56 z. B. „LeiLa - Passagen Lebenslangen Lernens in beruflichen Qualifizierungspro-
zessen von bildungsbenachteiligten Gruppen“ (Bremen) oder „Freiwilliges Soziales
Trainingsjahr“ (Bund).
57 vgl. Fußnote 39, S. 56
58 z. B. „Ausbildung – Bleib dran“ (Bremen)
59 z. B. Berufsausbildungsbeihilfe (§ 59ff SGB III)
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pieren sich um das Sozialgesetzbuch (SGB) Drittes Buch (III); im Zusammen-

hang damit stehen die Möglichkeiten der Bundesagentur für Arbeit, Lernbe-

einträchtigte und sozial Benachteiligte zu fördern, was sich z. B. im BQF-

Programm konkretisiert. Der Schwerpunkt dieses Programms liegt hier auf

Qualifizierungsbausteinen (insbesondere Medienkompetenz), auf Eingangsbe-

ratung und Eingangsdiagnose. In einem Good-Practice-Center am BIBB wird
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Transfer angeregt. Weitere Themen sind Migration60, Behinderung61 und die

Möglichkeiten des zweiten Bildungswegs.

2.4.4 Erwachsene

Die Pluralisierung der Lebenswelten im Erwachsenenalter lässt eine Auf-

schlüsselung der Aktivitäten und Maßnahmen nach Zielgruppen sinnvoll er-

scheinen. Von den zahlreichen Angeboten zum Lebenslangen Lernen werden

Angehörige von kleinen und mittleren Unternehmen (KMU), pädagogisch Täti-

ge und Eltern in den Antworten der Umfrage besonders angesprochen. Bei

der ersten Gruppe wird das Thema Interkulturalität erwähnt, andererseits geht

es um passgenaue Qualifizierungsmaßnahmen. Für pädagogisch Tätige ist

Lebenslanges Lernen einerseits ein Thema ihrer persönlichen Entwicklung

und andererseits ein Thema für die Vermittlungspraxis mit den Lernenden.

Dies bildet sich ab in Aktivitäten und Maßnahmen der Lehrerausbildung, Leh-

rerfortbildung und Lehrerweiterbildung62 sowie in der Professionalisierung des

Personals in der allgemeinen und beruflichen Weiterbildung63. Für die Ziel-

gruppe der in der Erwachsenenbildung und Weiterbildung Tätigen bearbeitet

ein z. B. Projekt64 das Thema „Vermittlung in selbstgesteuerten Lernprozes-

sen“. Die Programmlinie „Lernen in und von Weiterbildungseinrichtungen“

(ABWF/QUEM) enthält dazu mehrere Projekte.

In Bezug auf Eltern/Familie ist Beratung ein Thema z.B. bei der Einschulung

der Kinder oder bei Übergängen in andere Schulstufen sowie kontinuierlich

während der Schulzeit mit unterschiedlicher Verbindlichkeit. Außerdem geht

es um die Rolle Erziehungsberechtigter und die dafür hilfreichen Kompeten-

zen; Unterthemen sind Medienerziehung und Gewaltprävention in der Familie.

Hierzu finden zahlreiche Angebote in Familienbildungsstätten und bei anderen

freien Anbietern statt. Aktuelle Aktivitäten in einigen Ländern legen besonde-

                                                
60 z.B. mit Aktivitäten für Spätaussiedler
61 dafür wurde z.B. im BIBB ein ständiger Ausschuss eingerichtet; es werden Werk-
stätten für Menschen mit Behinderung vernetzt (Thüringen)
62 z.B. „Personalentwicklung im Schulbereich – ein offenes Konzept“ unter Verwen-
dung von Portfolioinstrumenten (Schleswig-Holstein), Neuordnung der Lehrerausbil-
dung, pädagogische Landesinstitute
63 Es gibt in der Regel auf Länderebene trägerbezogene Fortbildungsangebote.
64 „NIL – Netzwerke zur Implementierung selbstgesteuerten Lernens in bestehende
Träger der Erwachsenen- und Weiterbildung“ (Hessen)



2 Ergebnisse 62

ren Wert auf die koordinierte Verstärkung des Angebots, die durch eine ge-

zielte Öffentlichkeitsarbeit flankiert wird65.

Wie sich im Prozess informellen Lernens Kompetenzen entwickeln, ist ein

Forschungsthema, dem in einer Reihe von Projekten nachgegangen wird.

Dabei werden die verschiedenen Lernumgebungen differenziert nach

– Lernen im sozialen Umfeld,

– Lernen im Netz und mit Multimedia66,

– Lernen in und von Weiterbildungseinrichtungen,

– Lernen im Prozess der Arbeit.

Ein Ziel mehrerer Projekte ist es, Instrumente zur Erfassung der Lernergeb-

nisse zu schaffen. Gelerntes als solches zu erkennen und auszudrücken, ist

eine notwendige Voraussetzung für die Erfassung und die Zertifizierung von

informell erworbenen Kompetenzen67. Außerdem wird die lernförderlich Ges-

taltung von Arbeitsprozessen unterstützt68 Arbeitsplatzbezogenes, informelles

Lernen wird z.B. in die neuen IT-Fortbildungsregelungen einbezogen. Vor Ort

ist die Einbeziehung informellen Lernens Ziel von Vernetzungen, von Stadt-

teilprojekten, von Lernumgebungen69 und von Förderinitiativen70.

Schon seit längerer Zeit sind mediengestützte Angebote ein wichtiger Zweig

der Förderung selbstgesteuerter Lernprozesse Erwachsener und Älterer.

Hier wurden bereits Materialien entwickelt71, Portale gestaltet72, Lernzentren

eingerichtet73 und die individuellen Voraussetzungen für mediengestütztes

                                                
65 z. B. „Fit für Familie“ (Bremen), Elternhefte (Hessen), Elternakademie (Thüringen),
„Familienbildung in Kooperation mit Kindertageseinrichtungen“ (Sachsen), „Elternbil-
dung und Medienkompetenz“ (Mecklenburg-Vorpommern), „Starke Eltern – Starke
Jugend“ und „Schau hin“ (Bund) sowie „Mit Respekt geht’s besser“ (Bund)
66 Auch Projekte im BIBB z. B. „Stützung des beruflichen Erfahrungslernens durch
virtuelle Kompetenzzentren“ oder die Initiative „Familie online“ (Niedersachsen)
67 z. B. BLK-Verbundprojekt „Weiterbildungspass mit Zertifizierung informellen Ler-
nens“, Familienkompetenzbilanz (Hessen), Verweise auf Portfolio-Instrumente, For-
schungsprojekt „Instrumente zur Erfassung informellen Lernens im Prozess der Er-
werbsarbeit“ (BIBB)
68 z. B. das Programm „Innovative Arbeitsgestaltung – Zukunft der Arbeit“ (Bund)
69 Lernothek Offenbach (Hessen)
70 z. B. Vergünstigungen für Eintritt in Museen für Familien mit niedrigem Einkommen
(Thüringen)
71 Förderung z. B. durch das Projekt „Neue Medien in der Bildung“ (Bund)
72 z. B. im LernNetzwerk Bremen (Bremen)
73 z. B. im Rahmen von „L3 Weiterbildung als Grundbedürfnis“ oder Lernende Region
Offenbach



2 Ergebnisse 63

selbstgesteuertes und selbstorganisiertes Lernen untersucht74. Selbststeue-

rung wird als Herangehensweise im Zusammenhang mit den Strukturverände-

rungen der Arbeitswelt75, z.B. durch Gruppenarbeitsprozesse, genannt. Für

die Weiterbildungsinstitutionen hat die Förderung von selbstgesteuerten Lern-

prozessen und die Einrichtung von entsprechenden Lernarrangements die

Veränderung interner Organisation zur Folge. So ist es z.B. erheblich, wenn

die finanzielle Förderung beschäftigungsbezogener Maßnahmen über Gut-

scheine erfolgt und der Lernende selbst das für sich passende Angebot aus-

sucht. Dies kann auch ein Thema von Aktivitäten und Maßnahmen sein, die

sich mit den Organisations- und Professionsentwicklungsprozessen76 ausei-

nandersetzen, die sich durch selbstgesteuertes Lernen ergeben.

Zwei Schwerpunkte der Aktivitäten und Maßnahmen zur Förderung der Kom-

petenzentwicklung im Rahmen des Lebenslangen Lernens im Erwachse-

nenalter sind auszumachen:

– das Bundesprogramm „Lernkultur Kompetenzentwicklung“ und

– Studien und Entwicklungsarbeit rund um Dokumentationsinstrumente
wie den „Weiterbildungspass“.

Es geht also einerseits um die Prozesse der Kompetenzentwicklung und an-

dererseits um deren Sichtbarmachung. Ziel ist es, die Lernenden zu unterstüt-

zen, Kompetenzen auszubilden, die von einem zum anderen Feld z.B. bei der

Arbeitssuche transferierbar werden. Dies wird als ganzheitliche Daueraufgabe

gesehen und steht im Zusammenhang mit der Arbeitsgestaltung77.

Bei einer heterogenen (Weiter-)Bildungslandschaft gibt es unterschiedlichste

Anlässe und Möglichkeiten für Vernetzung. Sie können die Region78 zum

Ausgangspunkt haben oder ein bestimmtes Thema79 bzw. sich auch zur Rea-

                                                
74 ABWF/QUEM „Lernen im Netz und mit Multimedia“ (Bund)
75 „Innovative Arbeitsgestaltung – Zukunft der Arbeit“ (Bund)
76 z. B. SeLOG „Selbstgesteuertes Lernen und Organisationsentwicklung in Weiterbil-
dungseinrichtungen“ (Berlin und Brandenburg im BLK-Modellversuchsprogramm Le-
benslanges Lernen).
77 z. B. „Handlungskompetenz und Beschäftigungsfähigkeit entfalten und erhalten“ im
Rahmen von „Innovative Arbeitsgestaltung – Zukunft der Arbeit“ (Bund), „Fit für die
Osterweiterung“ (Mecklenburg-Vorpommern)
78 z. B. die Weiterbildungsverbünde (Schleswig-Holstein), die auch Beratung und In-
formation der Bürger/inn/en leisten
79 z. B. Förderung von Alphabetisierung (APOLL) oder Qualität in der Weiterbildung
(Weiterbildung Hamburg e.V.), „LerNet - Netzwerk basiertes Lernen im Mittelstand
und öffentlichen Verwaltungen” (Bund), Politische Bildung in der Bundeswehr (Bun-
deszentrale für politische Bildung und Zentrum Innere Führung), „Elternakademie“ zur
Vernetzung aller entsprechenden Anbieter (Thüringen), Qualifikationsbedarfermittlung
in „INNOPUNKT“ (Brandenburg)
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lisierung eines bestimmten Angebots 80 ergeben. Vernetzungen sind unter-

schiedlich motiviert81 und können auf technischer oder institutionel-

ler/personeller Basis realisiert werden. Alle diese Möglichkeiten finden sich in

den Antworten von Bund und Ländern wieder. Die meist genannten Aktivitäten

und Maßnahmen zur Vernetzung im Lebensalter Erwachsener sind die 73

Beispiele im Programm „Lernende Regionen – Förderung von Netzwerken“.

Mit einer Vernetzungsstrategie von unten, wird eine Nachfrageorientierung

angeregt; die Netzwerke arbeiten Bildungsbereich übergreifend und sollen

sowohl Innovation ermöglichen als auch möglichst breite Bevölkerungskreise

erreichen.

Bei den Aktivitäten und Maßnahmen zur Modularisierung werden auch in der

Lebensphase Erwachsene vorwiegend die Bereiche „Zusatzqualifikation“,

„wissenschaftliche Weiterbildung“82 und „zweiter Bildungsweg“ genannt. Erfah-

rungen aus den berufsbegleitenden Nachqualifizierungen sollen über ein Vor-

haben83 z.B. für Berufsrückkehrerinnen genutzt werden. Neuerdings werden

informell erworbene Kompetenzen und deren Zertifizierung oder Erfahrungs-

wissen mit Modularisierung in Verbindung gebracht. Diese und weitere As-

pekte sind bislang in den IT-Fortbildungsregelungen84 integriert worden. Die

Module bestehen aus drei Ebenen und mehreren Profilen nach Tätigkeiten.

Die einzelnen Module beziehen arbeitsprozessorientiertes, reflektiertes infor-

melles Lernen ein; Seiteneinsteiger können über eben solche informell erwor-

benen Kompetenzen Module anerkennen lassen und dann die formale Fort-

bildung aufnehmen. Außerdem ist der Anschluss an das europäische ECTS

Leistungspunktesystem85 angestrebt. Schließlich ist auch das Angebot von

Master-Studiengängen an den Hochschulen ein Indikator für voranschreitende

Modularisierung.

                                                
80 z. B. Sprachkurse für nicht-deutschsprachige Eltern der VHS Berlin oder VHS Lud-
wigshafen mit kooperierenden Schulen/Kindertagesstätten, Elternberatung (VHS und
Landesinstitut für Schule, Mecklenburg-Vorpommern)
81 So ist z. B. Kooperation im Weiterbildungsgesetz in Bremen festgeschrieben und es
wird z. B. ein koordiniertes Gesamtangebot für den Bildungsurlaub erstellt.
82 „LLL im Kooperationsverbund Hochschule-Weiterbildung“ (Rheinland-Pfalz), „Ge-
samtkonzept Wissenschaftliche Weiterbildung“ (Bayern)
83 z.B. „Berufsbegleitende Nachqualifizierung – Transfer und Weiterentwicklung der
Ergebnisse aus der Modellversuchsreihe“ (BIBB)
84 z.B. IT-Weiterbildungsregelungen (BIBB) siehe auch: BMBF (Bundesministerium für
Bildung und Forschung) (Hrsg.) (2003): Berufsbildungsbericht 2003. BMBF, Bonn, S.
206ff
85 ECTS: European Credit Transfer System
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Für Erwachsene findet Lernberatung in Weiterbildungsberatungsstellen, mit-

tels Weiterbildungsdatenbanken86 und durch Institutionen bezogene Beratung

statt. In mehreren kooperativen Netzwerken in den Ländern wird Beratung

aufgenommen87. Es zeigt sich, dass z.B. mit der Anwendung eines Weiterbil-

dungspasses, der informell erworbene Kompetenzen validiert, Beratungs-

strukturen notwendig werden und Beratung ein sich ausdehnender Tätigkeits-

bereich der Weiterbildungsorganisationen wird88. Zudem gibt es Beratungs-

strukturen für spezielle Themen z. B. Analphabetismus, Strafvollzug, Migration

und die Berufsberatung.

Aktivitäten und Maßnahmen allgemeiner Öffentlichkeitsarbeit fördern in ihrer

Gesamtheit die Neue Lernkultur/Popularisierung des Lernens, auch wenn

sie einzelne Schwerpunkte aufweisen89. Bezüglich der Rahmenbedingungen

für die Steigerung der Bildungsteilhabe sind Bildungsfreistellung und Meister-

BaföG Angebote, um mehr Menschen für das Lernen zu gewinnen. Im Hin-

blick auf Beschäftigung ermöglicht das Programm „Innovative Arbeitsgestal-

tung – Zukunft der Arbeit“ Aktivitäten wie die „Qualifizierungsoffensive“, für

Abkommen zwischen den Sozialpartnern oder für die Aktivitäten im Programm

„Lernen im Prozess der Arbeit“. Netzwerke – auch medial gestützte – bilden

ebenfalls Strukturen für diesen Entwicklungsschwerpunkt aus90.Die Pro-

grammlinie „Lernkultur“ im BLK-Modellversuchsprogramm „Lebenslanges Ler-

nen“ bündelt Projekte, die z.B. Selbststeuerung91, die Anerkennung informel-

                                                
86 z. B. Projekt “InfoWeb Weiterbildung” (Bund), Datenbank “Kurs” (Bund, Bundes-
agentur für Arbeit)
87 z. B. Lernnetz Berlin-Brandenburg mit Lernläden, Verbund für Beratungsprojekte für
Arbeitslose in Bremen, Weiterbildung Hamburg e.V. mit dem Schwerpunkt
Verbraucherberatung, Weiterbildungsverbünde in Schleswig-Holstein, „Lernende Re-
gionen“ wie SaarLernNetz (Saarland), LernNetz Bremen (Bremen) und Teilprojekte
darin wie z. B. Appolonius (Berlin) „Regionale Partnerschaften und Lernbegleiter vor
Ort“, Aufbau einer Weiterbildungsdatenbank und einer onlinegestützten Weiterbil-
dungsberatung im Rahmen des Teilprojekts 7 des SaarLernNetzes (Saarland) oder
„Dienstleistungsnetzwerk Bildung und Lernkultur“ (Hamburg)
88 zu Portfolio/Dokumentations-Instrumenten vgl. Fußnote 67, S. 62 zu Organisations-
entwicklung z. B. „Innovative Methoden zur Förderung des lebenslangen Lernens im
Kooperationsverbund Hochschule und Weiterbildung“ (Rheinland-Pfalz)
89 z. B. Alumni in der wiss. Weiterbildung (Bayern), Lernfeste
90 „LerNet - Netzwerk basiertes Lernen im Mittelstand und öffentlichen Verwaltungen”
(Bund)
91 z. B. „SeLOG - Selbstgesteuertes Lernen und Organisationsentwicklung in Weiter-
bildungseinrichtungen“ (Berlin und Brandenburg)
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len Lernens 92 oder die Veränderung der Organisationen und Professionalität

der Weiterbildung als bestimmende Merkmale neuer Lernkultur93 fortführen.

Strukturelle Aktivitäten und Maßnahmen zur Förderung des chancengerech-

ten Zugangs Erwachsener liegen z.B. darin, informell erworbene Kompeten-

zen anzuerkennen, Müttern bei der Regelung von Kinderbetreuung zu helfen

oder bei Bedarf direkt94 bzw. indirekt95 finanziell zu unterstützen. Teilnahme an

Weiterbildung wird auch durch besondere Arbeitszeitregelungen oder Bil-

dungsfreistellung ermöglicht. Die Alphabetisierung von Erwachsenen wird

unterstützt. Zudem sind Arbeitslose und Geringqualifizierte Zielgruppen, bei

denen Regelungen des SGB III greifen, die von Weiterbildungsanbietern und

in Länderinitiativen96 umgesetzt werden. Unterschiedliche Aktivitäten gibt es

beim Thema Migration wie z.B. die Untersuchung der Kompetenzentwicklung

von Fachkräften97, die Bildungsberatung für Migrantinnen im Netzwerk98 oder

die Sprachförderung.

Ein Aspekt der Struktur- und Systementwicklung des Lebenslangen Lernens

Erwachsener ist die Profilierung und die Information über postgraduale Ange-

bote der wissenschaftlichen Weiterbildung, was mehreren Länderantworten zu

entnehmen ist. Dafür wurden unlängst von Bundesseite die Rahmenbedin-

gungen des Besoldungsrechts geklärt; die Hochschulen richten zunehmend

Weiterbildungszentren ein.

Die Frage nach den Zeitressourcen wird z.B. über Bildungsfreistellung ange-

gangen; die Ressource Geld erfährt Lösungen durch das Aufstiegsfortbil-

dungsförderungsgesetz (Meister-BaföG), dessen Entstehung Bund und Län-

der unterstützt haben.

Außerhalb der Entwicklungsschwerpunkte wird die Qualität der Bildungsange-

bote besonders im Bereich Weiterbildung/Erwachsenenbildung als zentrales

Anliegen genannt. Es bestehen verschiedene Modelle der Qualitätsentwick-

                                                
92 z. B. BLK-Verbundprojekt „Weiterbildungspass mit Zertifizierung informellen Ler-
nens“
93 z. B. „NIL – Netzwerke zur Implementierung selbstgesteuerten Lernens in beste-
hende Träger der Erwachsenen- und Weiterbildung“ (Hessen)
94 z. B. Meister-BaföG (Bund)
95 z. B. Familien-Card (Thüringen)
96 z. B. „Qualifizierungsinitiative“ (Hessen) oder „ASH 2000 - Arbeit für Schleswig-
Holstein“
97 z. B. Forschungsprojekt „Interkulturelle Kompetenzen junger Fachkräfte mit Migrati-
onshintergrund: Bestimmung und beruflicher Nutzen“ (BIBB)
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lung und Qualitätssicherung99 unterschiedlicher Verbindlichkeitsgrade wie

die Koppelung der finanziellen Förderung an Qualitätsentwicklungsprozesse

oder Zertifizierung sowie gesetzliche Verankerung.

2.4.5 Ältere

Der demographische Wandel verstärkt die Notwendigkeit für Aktivitäten und

Maßnahmen zur Förderung des Lebenslangen Lernens in dieser Lebenspha-

se. Da der Anteil der Älteren in der Bevölkerung steigt, erhält die Frage nach

der Einbindung dieser Bevölkerungsgruppe in die Prozesse des Lebenslangen

Lernens ein größeres Gewicht. Hier spielen sowohl arbeitsmarktpolitische Zu-

sammenhänge als auch Fragen der aktiven Lebensgestaltung im Alter eine

Rolle. Auf der Ebene der Seniorenpolitik wird dies teils in die Überlegungen

zur zukünftigen Entwicklung der Arbeitswelt integriert, teils in speziellen Stu-

dien und Workshops angegangen und mündet in konkrete Aktivitäten und

Maßnahmen.

So wurde im letzten Jahr das Programm „Erfahrungswissen für Initiativen“

(EFI) gestartet, das sich zum Ziel gesetzt hat, eine neue Verantwortungsrolle

für ältere Menschen in unserer Gesellschaft zu schaffen. Berufsexperten und

erfahrene Ehrenamtliche im Übergang zur nachberuflichen Phase, nach Be-

endigung des Erwerbslebens oder nach der aktiven Familienphase werden in

drei Kursmodulen zu „SeniorTrainer/inn/en“ geschult und geben als Multipli-

kator/inn/en ihr Erfahrungswissen in Gemeinwesenprojekten unterstützend

weiter. Hierbei geht es auch darum, generationenübergreifendes Lernen zu

ermöglichen. An diesem Programm sind der Bund und die Mehrzahl der Län-

der beteiligt. Dieses Programm ist ein Kristallisationspunkt für die Kompe-

tenzentwicklung, für die Lernkultur und die Einbeziehung informellen Ler-

nens Älterer.

Um das Thema Beschäftigung geht es in Initiativen von Bund und Ländern,

die Unternehmen und ihre Belegschaften dafür zu sensibilisieren, Strategien

für eine alternsgerechte und generationenübergreifende Arbeits- und Perso-

nalpolitik zu entwickeln. Dies schließt auch den Erhalt und die Rehabilitation

von Gesundheit und Berufsfähigkeit ein. Hier wird der Bedarf gesehen, die

Fähigkeit des Selbstlernens zu erforschen, damit Weiterbildungskonzepte für

                                                                                                                                
98 z. B. Lernende Region - Netzwerk Köln (Nordrhein-Westfalen)
99 wie z. B. BLK-Verbundprojekt „Lernerorientierte Qualitätstestierung“, Verbraucher-
schutzvereine, Weiterbildungsverbünde, Bildungstests (Bund und Länder)
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ältere Arbeitnehmer/inn/en entwickelt werden können100. Für die Anliegen des

Vorruhestands finden in den letzten Jahren verstärkt konkrete Maßnahmen

statt, die auch wissenschaftlich begleitet und aufgearbeitet wurden101.

Aktivitäten zur Vernetzung in der Lebensphase „Ältere“ schließen sich weit-

gehend den Aktivitäten für „Erwachsene“ und z.B. den Aktivitäten in den „Ler-

nenden Regionen“ an. Es werden auch Arbeitsgruppen für die Anbieter der

Seniorenbildung eingerichtet.

Lernberatung Älterer bezieht sich einerseits auf die Beschäftigung Älterer im

Arbeitsmarkt. So gibt es z. B. das Projekt „na:ll neue Arbeit: leben lernen“

(Bremen). Dahinter steht ein Konzept zur Personal- und Organisationsent-

wicklung, in dem „Beratungsbusse“ von Betrieb zu Betrieb fahren. Die Pro-

jekte im Programm „Lernkultur Kompetenzentwicklung“ oder die Berufsbera-

tung der Bundesagentur für Arbeit greifen Beratung für ältere Arbeitneh-

mer/inn/en auf. Andererseits bezieht sich Beratung auf bürgerschaftliches En-

gagement. Das genannte Programm „Erfahrungswissen für Initiativen“ arbeitet

mit Anlaufstellen z.B. in bestehenden Seniorenbüros; die dann ausgebildeten

„SeniorTrainer/innen“ können als Lernbegleiter agieren. Das Programm ist

auch ein Betrag zur Popularisierung des Lernens und zur neuen Lernkul-

tur für Ältere.

Zielgruppen für den chancengerechten Zugang unter den Älteren sind in den

Aktivitäten und Maßnahmen ältere Menschen mit Behinderungen und ältere

Arbeitnehmer/inn/en vor allem, wenn sie in kleinen und mittleren Betrieben

beschäftigt sind. Für behinderte Menschen gibt es z.B. zur Integration, Teilha-

be und Selbstbestimmung sowie zum Erhalt vorhandener Fähigkeiten Ange-

bote gemeinnütziger Bildungswerke oder auch Initiativen, um die Werkstätten

für behinderte Menschen zu vernetzen. Die Zielgruppe der älteren Beschäf-

tigten kann z.B. die Möglichkeiten der Nachqualifizierung auch über „Job-

Rotation“ nutzen, wobei ihren Arbeitgebern finanzielle Förderung gewährt

wird102. Zudem werden lokale Initiativen gefördert. Die ebenfalls regional ver-

orteten Bildungsnetzwerke haben zudem das Ziel, auch für diese Zielgruppen

den Zugang zu erleichtern.

                                                
100 vgl. BIBB (Bundesinstitut für Berufsbildung) (2003): Mittelfristiges Forschungspro-
gramm 2003 des Bundesinstituts für Berufsbildung. BIBB, Bonn, S. 83
101 vgl. Knopf, Detlef (1999): Menschen im Übergang von der Erwerbsarbeit in den
Ruhestand. Eine Herausforderung für die Erwachsenenbildung. BMBF, Bonn
102 z.B. „Job-Rotation“ (§ 229ff. SGB III), Weiterbildung älterer Arbeitnehmer (§ 417
Abs. 1 SGB III)
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Neue Medien und Internetnutzung sind auch in dieser Phase ein verbreitetes

Thema103; „biografisches Lernen“, ein Lernen anhand der Reflexion der eige-

nen Lebensgeschichte, wird vereinzelt angesprochen104. Auch wissenschaftli-

che Weiterbildung spielt in unterschiedlicher Benennung (z.B. „Seniorenstudi-

um“, „Universität des dritten Lebensalters“) in dieser Phase eine Rolle.

2.5 Evaluation – Erfahrungsberichte
Frage: Gibt es für die angegebenen Aktivitäten eine Evaluation oder Erfah-
rungsberichte?

Der Begriff der Evaluation kann unterschiedlich interpretiert werden, so wie es

auch verschiedene Evaluationskonzepte – formative und summative, interne

und externe Evaluation – gibt. Es ist deshalb durchaus möglich, dass die Aus-

sage: „Maßnahmen werden grundsätzlich evaluiert“, und die Aussage: „eine

systematische Evaluation findet nicht statt,“ sich inhaltlich kaum unterschei-

den, weil Evaluation unterschiedlich verstanden wird.

Systematische Evaluationen beziehen sich auf besondere Modellmaßnahmen,

Projekte oder bildungsbereichspezifische Versuche und Erprobungen. Die

Berichte sind größtenteils veröffentlicht. In manchen Fällen wird explizit auf

Begleitforschung für einzelne Förderbereiche hingewiesen. Zum Regelfall ge-

hören zwischenzeitlich Evaluationsformen wie Auswertungstagungen und re-

flektierende Erfahrungsberichte.

Hervorgehoben werden ebenfalls gezielte Evaluationen ESF-geförderter

Maßnahmen.

Da insbesondere Modellversuche und Innovationsprogramme im Vordergrund

stehen, wird auf der Bundesebene und in Bund-Länder-Kooperation in der

Regel systematisch, zu einem großen Teil auch extern evaluiert. Die Evaluati-

onsergebnisse werden der Öffentlichkeit zugänglich gemacht.

2.6 Transfer
Frage: Gibt es Transfererfahrungen? Welche Anstrengungen unternehmen
Sie oder haben Sie unternommen, um good-practice-Beispiele in die breite
Anwendung zu bringen?

                                                
103 z.B. „Silver Surfer“ (Rheinland-Pfalz), „Lebensbegleitendes Lernen mit neuen Me-
dien“ (Mecklenburg-Vorpommern)
104 z.B. „Lehren und Lernen im Netzwerk Weiterbildung“ (Mecklenburg-Vorpommern)
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Eine differenzierte Öffentlichkeitsarbeit stellt eine notwendige Grundlage für

Transferaktivitäten dar. Insofern ist nicht überraschend, dass die Transferbe-

mühungen der Akteure oft in Verbindung mit dem Engagement in der Öffent-

lichkeitsarbeit gesehen werden. Ergebnisse aus Modellversuchen und Pro-

jekten werden durchgängig sowohl in der Fachöffentlichkeit, z.T. auch in der

allgemeinen Öffentlichkeit kommuniziert. Hervorgehoben werden Präsentatio-

nen, Pressemitteilungen, Pressekonferenzen, Internetdarstellungen, etc. Er-

gebnisse und Erfahrungen schlagen sich teilweise auch in Handreichungen

oder Rechtsänderungen oder Verordnungen nieder.

Darüber hinaus kommt den eher dialogisch angelegten Transferaktivitäten

besondere Bedeutung zu: Fachtagungen und Beratungsgremien sowie den

Transferbemühungen im Rahmen von Workshops und Verbünden.

Einzelne Länder weisen dabei ausdrücklich auf die Einbeziehung von Akteu-

ren aus anderen Arbeitsfeldern hin (z.B. Jugendhilfe, Wirtschaft, Sozialpart-

ner, Arbeitsverwaltung, Medien). Eine projektbegleitende wissenschaftlichen

Begleitung wird als hilfreich für den Transfer bewertet. Zahlreiche Antworten

legen nahe, dass zunehmend ein „systematischer Methodenmix“ zur Anwen-

dung kommt. Eher traditionelle Information und medial gestützte Öffentlich-

keitsarbeit wird mit sozial organisiertem Austausch der interessierten Akteure

und deren Vernetzung verschränkt. Ausdrücklich wird darauf hingewiesen,

dass der Transfer und die damit verbundene Nachhaltigkeitsförderung mögli-

cherweise auch noch weitergehender Anstrengungen bedürfen105.

Auf eine solche Strategie verweisen auch Antworten auf der Bundesebene,

wonach Programme zum Transfer der Ergebnisse nach Beendigung der Mo-

dellvorhaben entwickelt werden106.

Als quasi präventive Transferstrategie im Zusammenhang mit Projektinitiati-

ven kann der Hinweis verstanden werden, bei der Vergabe auf eine Konsorti-

albildung von Anbietern zu achten. Die Bedeutung der Fortbildungsaktivitäten,

also der Professionalisierung des Personals, zur Transfersicherung wird be-

tont. Im Rahmen der BLK-Programme wird ebenfalls über die auch von den

meisten Ländern genannten transferunterstützenden Maßnahmen (Materia-

lien, Fachtagungen, Internetpräsentationen) hinaus die Bedeutung der Fortbil-

dung von Multiplikatoren hervorgehoben. Im Zusammenhang mit dem Pro-

                                                
105 Transferprojekt für „Lernortkooperationen“ (Hessen)
106 z.B. Transferprojekt für „Nationale Qualitätsinitiative im System der Tageseinrich-
tungen für Kinder“ (Bund)
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gramm „Lernende Regionen“ wird auf einen Transferzyklus hingewiesen: Zu-

nächst werden Schwerpunktthemen in regionalen Workshops diskutiert und

weiterentwickelt, bevor sie einer breiteren Programm- und Fachöffentlichkeit in

Form von Magazinbeiträgen, Fachzeitschriftbeiträgen präsentiert werden und

bevor eine bundesweite Multiplikatorenarbeit vorangetrieben werden107.

Als wesentlich wird der horizontale Austausch mit anderen Programmen auf

nationaler Ebene108 und europäischer Ebene (z.B. ESF) angesehen. Wie von

verschiedenen Ländern angesprochen wird zur Transferförderung ein geziel-

ter Austausch mit anderen politischen Akteuren und Verbänden wie z.B.

Kommunalverbänden betrieben.

                                                
107 z.B. Projektträger DLR – Deutsches Zentrum für Luft- und Raumfahrt e.V.
108 z.B. „Schulen ans Netz“ (Bund)
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3 Zusammenfassung
Die verdichtete Zusammenfassung der Umfrageergebnisse gibt einen ersten

Überblick über die von Bund und Ländern unternommenen Aktivitäten zur

Förderung Lebenslangen Lernens.

Die Strategie kann an umfangreiche Erfahrungen bei den Akteuren aus Politik

und Verwaltung, Praxis und Wissenschaft anschließen. Aus der Vielzahl von

genannten Aktivitäten, Maßnahmen und Projekten lassen sich übergreifende

Konturen Lebenslangen Lernens herauskristallisieren:

1. Lebenslanges Lernen bezieht sich auf alle Lebensphasen. Die Förde-

rung und die Weiterentwicklung Lebenslangen Lernens ist ein zentra-

les Thema in allen Bildungssektoren.

2. Die Förderung Lebenslangen Lernens zielt auf die Sicherstellung der

Beschäftigungsfähigkeit, auf die Mitgestaltung der Gesellschaft und auf

die persönliche Entwicklung.

3. Im politischen und praktischen Handeln werden zunehmend die unter-

schiedlichen Lernformen – formales, nicht-formales und informelles

Lernen – einbezogen und integriert. Damit verbunden zielt die Förde-

rung Lebenslangen Lernens insgesamt auf die Weiterentwicklung der

Lehr- und Lernkulturen in der Bundesrepublik Deutschland.

4. Ein besonderes Anliegen ist es, selbstgesteuertes Lernen zu fördern.

5. Die Vernetzung spielt in unterschiedlicher Hinsicht eine bedeutende

Rolle, um Strukturen für Lebenslanges Lernen zu verbessern bzw. zu

entwickeln: zwischen den Bildungsstufen, den Lernorten, den Regio-

nen, den unterschiedlichen Akteuren im Bildungsbereich und auch im

Verhältnis der verschiedenen Politik- und Handlungsfelder.

6. Viele Maßnahmen und Aktivitäten konzentrieren sich darauf, möglichst

allen in der Gesellschaft die Chancen zum Lebenslangen Lernen zu

ermöglichen. Lebenslanges Lernen zielt damit auf die Verbesserung

der notwendigen Bedingungen für eine „lernende Gesellschaft“ insge-

samt.
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4 Abkürzungsverzeichnis

ABFW/QUEM Arbeitsgemeinschaft Betriebliche Weiterbildungsforschung
e.V./Projekt Qualifikations-Entwicklungs-Management

Ad-hoc-AG Ad-hoc-Arbeitsgruppe

BIBB Bundesinstitut für Berufsbildung

BLK Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung und For-
schungsförderung

BMBF Bundesministerium für Bildung und Forschung

BMFSFJ Bundesministerium für Familien, Senioren, Frauen und Ju-
gend

DJI Deutsches Jugendinstitut

ECTS European Credit Transfer System

ESF Europäischer Sozialfonds

IFP Staatsinstitut für Frühpädagogik

KJP Kinder- und Jugendplan

KMU Kleine und mittlere Unternehmen

LLL Lebenslanges Lernen

NA-BIBB Nationale Agentur Bildung für Europa beim Bundesinstitut für
Berufsbildung

SGB III Sozialgesetzbuch Drittes Buch

VHS Volkshochschule



Anhang 2
zur Strategie für Lebenslanges Lernen

in der Bundesrepublik Deutschland

Good-practice Beispiele

75



Good-practice Beispiele

Anhang 2 zur Strategie für Lebenslanges Lernen in der
Bundesrepublik Deutschland

Im Auftrag der BLK Ad-hoc-Arbeitsgruppe

„Strategie für Lebenslanges Lernen in der Bundesrepublik Deutschland“

Bearbeitung: Barbara Dietsche

Deutsches Institut für Erwachsenenbildung

Bonn, Juni 2004

77



Inhalt

1 EINLEITUNG............................................................................................. 79

2 LERNEN IN LEBENSPHASEN................................................................ 80

2.1 Kinder ....................................................................................................... 80

2.2 Jugendliche.............................................................................................. 82

2.3 Junge Erwachsene.................................................................................. 86

2.4 Erwachsene.............................................................................................. 88

2.5 Ältere......................................................................................................... 90

3 ENTWICKLUNGSSCHWERPUNKTE LEBENSLANGEN LERNENS.... 92

3.1 Einbeziehung informellen Lernens....................................................... 92

3.2 Selbstgesteuertes Lernen ...................................................................... 94

3.3 Kompetenzentwicklung.......................................................................... 96

3.4 Vernetzung............................................................................................. 101

3.5 Modularisierung .................................................................................... 107

3.6 Lernberatung ......................................................................................... 111

3.7 Popularisierung des Lernens/Neue Lernkultur ................................. 113

3.8 Chancengerechter Zugang................................................................... 118

78



79

1 Einleitung
Auf den folgenden Seiten ist eine exemplarische Auswahl von guten Praxisbei-

spielen dargestellt. Sie ist den Lebensphasen und Entwicklungsschwerpunkten

zugeordnet und umfasst Projekte aller Länder und des Bundes. Sie stützt sich

auf Antworten zur Umfrage bei Ländern und Bund. Die Beschreibungen basieren

auf in den Ländern formulierten Beschreibungen, auf Angaben der Länder und

des Bundes, auf den Materialien und Hinweisen, die den Antworten beigefügt

wurden und auf ergänzender, überwiegend im Internet verfügbarer Information.

Das Programm „Lernende Regionen – Förderung von Netzwerken“ mit seinen 73

Lernenden Regionen kann darüber hinaus als übergreifende Aktivität zur Förde-

rung des Lebenslangen Lernens in der Bundesrepublik angesehen werden. Die

einzelnen Regionen schließen eine Vielzahl von Teilprojekten ein. Dies gilt auch

für das BLK-Modellversuchsprogramm „Lebenslanges Lernen“ mit seinen

22 Projekten.

Mit der Auswahl detaillierter Beispiele wird die Praxis zur Förderung Lebenslan-

gen Lernens konkret. Die Darstellung ergänzt in dieser Weise den Anhang 1 Er-

gebnisse der Umfrage zu Lebenslangem Lernen bei Ländern und Bund.

Eine Zusammenstellung aller in der Umfrage genannten Projekte ist eine zusätz-

liche Information, die der Fachöffentlichkeit zu einem späteren Zeitpunkt zugäng-

lich sein wird.
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2 Lernen in Lebensphasen

2.1 Kinder

1. Beispiel: Forschungsprojekt „Konzeptionelle Neubestimmung von

Bildungsqualität in Tageseinrichtungen für Kinder mit Blick auf den

Übergang in die Grundschule“

Ein vom Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) gefördertes Pro-

jekt am Staatsinstitut für Frühpädagogik, München, unter der Projektleitung von

Prof. Dr. Dr. Dr. Wassilios E. Fthenakis.

Das Projekt „Konzeptionelle Neubestimmung von Bildungsqualität in Tagesein-

richtungen für Kinder mit Blick auf den Übergang in die Grundschule“ wurde noch

anderthalb Jahre vor Bekanntgabe der ersten Ergebnisse der OECD-PISA-

Studie begonnen. Heute können die Projektergebnisse in einem Kontext erhöhter

Aufmerksamkeit präsentiert werden. In allen Regionen Deutschlands wird eine

breite fachliche und öffentliche Diskussion über Bildung und Bildungsqualität ge-

führt.

Die Bildungszeit vor der Pflichteinschulung wird dabei zum ersten Mal seit den

70er Jahren wieder verstärkt in das Blickfeld gerückt. Später als in vielen ande-

ren europäischen Ländern wird auch hierzulande über das Bildungspotenzial von

Tageseinrichtungen für die 0- bis 6-Jährigen und die dafür notwendigen Res-

sourcen ernsthaft debattiert. Eine Reihe von Ländern hat in der Zwischenzeit be-

reits Bildungsprogramme für Kindertageseinrichtungen entwickelt.

Angeregt durch die Ergebnisse der Delphi-Studie des Bundesministeriums für

Bildung und Forschung, die 1998 vorgelegt wurde, stellte das Projekt Lern- und

Bildungsprozesse in der frühen Kindheit in den Mittelpunkt der Projektkonzeption.

Mit dem Projekt sollten relevante fachwissenschaftliche Forschungsergebnisse

mit Blick auf kindliche Lernprozesse bis in die ersten Grundschuljahre systema-

tisch recherchiert werden. Darüber hinaus sollten Hinweise für Handlungskon-

zepte zur pädagogischen Umsetzung der Forschungsergebnisse herausgear-

beitet werden.

Drei Fragestellungen von praktischer und bildungspolitischer Relevanz bildeten

die Grundlage der Literaturrecherchen:

– Wie können Kinder dabei unterstützt werden, ihre eigenen Lernprozesse

bewusster wahrzunehmen und zu steuern? (Lernmethodische Kompe-

tenz)
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– Wie können Kinder für Alltagsanforderungen und die Bewältigung belas-

tender Lebenssituationen gestärkt werden? (Resilienz / Widerstandsfä-

higkeit)

– Wie können Kinder unterstützt werden, Übergangssituationen (insbeson-

dere den Übergang in die Grundschule) besser zu bewältigen? (Transiti-

onskompetenz)

Ferner sollten Ergebnisse der internationalen Diskussion zur elementarpädago-

gischen Curriculumentwicklung einem deutschsprachigen Fachpublikum zugäng-

lich gemacht werden.

Nach Abschluss des Projekts liegen nunmehr eine Fülle von Forschungsergeb-

nissen vor, aus denen Konsequenzen für die frühpädagogische Praxis und die

Bildungspolitik zur Gestaltung früher und individueller Förderung (vor der Schule,

während des Übergangs in die Schule und in den weiteren Grundschuljahren)

gezogen werden können. Diese Ergebnisse beziehen sich (1) auf die Verbesse-

rung der Bildungsqualität durch die Förderung von Basiskompetenzen, und (2)

auf die Konzeptualisierung und Förderung von Bildungsqualität im Kontext der

internationalen Curriculumdiskussion. Sie werden in zwei Verlagspublikationen

dargestellt.

Quelle Kurzdarstellung der Projektergebnisse (10/2003); Un-
veröffentlichtes Projektmaterial

Ziele in Stichworten Handlungsansätze zur Förderung von Basiskompeten-
zen in Kindertagesstätten

Zielgruppe Kinder

Akteure/Träger Erzieher/innen, Grundschullehrer/innen, Bildungsfor-
schung

Adressen Staatsinstitut für Frühpädagogik, Winzererstraße 9,
80797 München, Tel: 089-99825-1900/1903,
http://www.ifp-bayern.de

Bundesministerium für Bildung und Forschung, Heine-
mannstr. 2, 53175 Bonn, http://www.bmbf.de/

Publikationen Fthenakis, W.E./Oberhuemer, P. (Hrsg.): Frühpädagogik
international. Bildungsqualität im Blickpunkt. Leske &
Budrich, Opladen 2004

Fthenakis, W.E/Eirich, H./Gisbert, K./Griebel, W./Minsel,
B./Niesel, R./Wustmann, C.: Konzeptionelle Neube-
stimmung von Bildungsqualität in Tageseinrichtungen für
Kinder mit Blick auf den Übergang in die Grundschule.
(in Vorbereitung)

Links Staatsinstitut für Frühpädagogik: Projektbeschreibung.

http://www.ifp-bayern.de/cmain/a_Projekte/s_56 [Stand
2004-04-14]
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2. Beispiel: Gemeinsamer Rahmen der Länder für die frühe Bildung

in Kindertageseinrichtungen

Die Verständigung der Länder über Ausformung und Umsetzung des Bildungs-

auftrags in Kindertageseinrichtungen im Elementarbereich ist im „Gemeinsamen

Rahmen der Länder für die frühe Bildung in Kindertageseinrichtungen“ von der

Jugendministerkonferenz (JMK) in Gütersloh am 13./14. Mai 2004 und von der

Ständigen Konferenz der Kultusminister (KMK) am 3./4. Juni 2004 in Mainz be-

schlossen worden. Der eigenständige Bildungsauftrag der Kindertageseinrich-

tungen als unentbehrlicher Teil des öffentlichen Bildungswesens wird durch die

Auffächerung von Themenbereichen, durch Prinzipien der pädagogischen Tätig-

keit, die Beschreibung von Akteursrollen und Kooperationspunkten gerahmt. „Der

Schwerpunkt des Bildungsauftrags der Kindertageseinrichtungen liegt in der

frühzeitigen Stärkung individueller Kompetenzen und Lerndispositionen, der Er-

weiterung, Unterstützung sowie Herausforderung des kindlichen Forscherdran-

ges, in der Werteerziehung, in der Förderung das Lernen zu lernen und in der

Weltaneignung in sozialen Kontexten.“ (Vorbemerkung, Gemeinsamer Rahmen)

Querschnittsaufgaben sind die Förderung der lernmethodischen Kompetenzen,

die Beteiligung von Kindern bei Entscheidungen, interkulturelle Bildung, ge-

schlechtsbewusste pädagogische Arbeit, individuelle Förderung bei Entwick-

lungsrisiken und Behinderung sowie bei besonderer Begabung.

Die Themenbereiche der Fortentwicklung der Maßnahmen zur Förderung der

Kindertageseinrichtungen sind:

– Sprache, Schrift, Kommunikation

– Personale und soziale Entwicklung, Werteerziehung/religiöse Bildung

– Mathematik, Naturwissenschaft, (Informations-) Technik

– Musische Bildung/Umgang mit Medien

– Körper, Bewegung, Gesundheit

– Natur und kulturelle Umwelten.

Bei der Ausarbeitung von Bildungsplänen in den Ländern – es liegt eine Synopse

von Seiten der JMK vor - solle Evaluation integriert und auf die adäquate Aus-

und Fortbildung des Personals geachtet werden. „Im Sinne einer kontinuierlichen

Bildungsbiographie, in der die individuellen Entwicklungsprozesse des Kindes

unterstützt und gefördert werden, sollten insbesondere Kindertageseinrichtun-

gen, Grundschulen und Eltern eng zusammenarbeiten. Die Schulfähigkeit ist als

eine gemeinsame Entwicklungs- und Förderaufgabe von Kindertageseinrichtun-

gen und Grundschulen zu verstehen.“ (Pressemitteilung der KMK vom

04.06.2004)
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Die erreichte Übereinstimmung sei „eine gute Grundlage für den weiteren Pro-

zess der Kooperation von JMK und KMK zur Gestaltung der Übergänge und

Schnittstellen zwischen den verschiedenen Bildungsbereichen in den unter-

schiedlichen institutionellen Zuständigkeiten. Die JMK sieht für diesen Prozess

gute Chancen, wenn Kindertageseinrichtungen und Grundschulen bereit sind:

- voneinander zu lernen,

- auf die Passfähigkeit der Bildungsarbeit unter Wahrung der Besonder-
heiten der jeweiligen Altersstufen achten,

- die Übergänge von der Kindertageseinrichtung zur Grundschule ver-
mitteln und

- die Statusveränderung für die Kinder produktiv gestalten.“(JMK 2004)

Quelle Beschluss der JMK, Pressemitteilung der KMK, Be-
schluss der KMK

Ziele in Stichworten Verständigung der Länder über Gestaltung und Um-
setzung des Bildungsauftrags in Kindertageseinrich-
tungen im Elementarbereich

Zielgruppe Kinder, Erzieher/innen

Akteure/Träger Bildungspolitik, Bildungsverwaltung

Adressen Geschäftsstelle der Jugendministerkonferenz (JMK) und
der Arbeitsgemeinschaft der Obersten Landes-
jugendbehörden (AGOLJB), c/o Sozialministerium Ba-
den-Württemberg (bis 31.12.2004), Schellingstr. 15,
70174 Stuttgart, Tel: 0711/123-3665 (-3917)

Sekretariat der Ständigen Konferenz der Kultusminister
der Länder in der Bundesrepublik Deutschland (KMK),
Lennéstr. 6, 53113 Bonn, Tel: 0228/501-0

Publikationen JMK (Jugendministerkonferenz) (2004): Gemeinsamer
Rahmen der Länder für die frühe Bildung in Kinderta-
geseinrichtungen. Beschluss der Jugend-
ministerkonferenz am 13./14. Mai 2004 in Gütersloh.
Stuttgart http://www.baden-
wuerttemberg.de/sixcms/media.php/1024/beschluss-
jmk-top5-gemeinsamer-rahmen.pdf?backend_call=true
[Stand 2004-06-09]

KMK (Ständige Konferenz der Kultusminister der Länder
in der Bundesrepublik Deutschland) (Hrsg.) (1964ff):
Sammlung der Beschlüsse der Ständigen Konferenz der
Kultusminister der Länder in der Bundesrepublik
Deutschland. Luchterhand, Neuwied

Links Geschäftsstelle der JMK und AGOLJB:
http://www.sm.bwl.de/sixcms/detail.php?id=33798

KMK: http://www.kmk.org
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2.2 Jugendliche

3. Beispiel: Programm „Hands Across the Campus“

Das Landesinstitut für Schule und Medien (LISUM) Berlin hat mit dem AJC (Ame-

rican Jewish Committee) in Berlin als Kooperationspartner und mit finanzieller

Hilfe des entimon-Programms des Bundes die Aufgabe übernommen, das

Hands-Projekt – ein in den USA entwickeltes Programm zur Demokratie- und

Toleranzerziehung - für deutsche Schulverhältnisse zu adaptieren und an drei

unterschiedlichen Sekundarstufenschularten exemplarisch zu erproben.

Das „Hands Across the Campus“ Projekt setzt sich aus zwei größeren Pro-

grammteilen zusammen. Im ersten Teil wird im Unterricht ein dreiteiliges Curri-

culum zu den Themen „Grundwerte“, „Demokratie“ und „Geschichte“ verwendet.

Das Curriculum kann in den Fächern Englisch, Geschichte, Politik, E-

thik/Philosophie und Deutsch eingesetzt werden. Fächerübergreifende Bezüge

können darüber hinaus zu Musik und Kunst geschaffen werden. Die Inhalte sind

eng mit Methoden des kooperativen Lernens verknüpft, um die Kommunikations-

fähigkeit der Schülerinnen und Schüler zu stärken. Der Idee des „Lernens durch

Sprechen“ wird auch durch die Ausbildung von Lehrkräften und Schülern zu Me-

diatoren Rechnung getragen. Ebenso bietet der Austausch mit „Hands-Projekt-

schulen“ in Berlin und den USA den Schülern vielfältige Möglichkeiten zur Kom-

munikation, ein Austausch, der noch zusätzlich von der Bundeszentrale für politi-

sche Bildung finanziell gefördert wird.

Ein zweiter Teil des Programms steht unter dem Motto „Lernen durch Handeln“

und umfasst Angebote zum aktiven, partizipatorischen Lernen. Im „Youth Leader-

ship Program“ und im „Service Learning“ werden Schüler so geschult, dass sie

die Fertigkeit erlangen, im inner- und außerschulischen Umfeld Projekte zu pla-

nen, umzusetzen und zu evaluieren. Das Coaching der Schülervertretung an den

Projektschulen zielt auf eine Stärkung der Schülerinteressen und eine Betei-

ligung der Jugendlichen am Schulleben ab und wird als Pilotprojekt mit der Berli-

ner Landeszentrale für politische Bildung durchgeführt. Es trifft sich dabei gut,

dass durch die Änderungen des Berliner Schulgesetzes die Rechte der Schüler-

schaft (wie auch die der Eltern) erheblich gestärkt worden sind, z.B. bei der

Schulleiterwahl und in Finanzfragen.

Nach drei Jahren Laufzeit und Auswertung will das Projekt ein an praktischer

Erfahrung in Berlin adaptiertes (inhaltlich und methodisch-didaktisches) Pro-

gramm liefern, das anderen deutschsprachigen Schulen einen praxisnahen, kre-
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ativen Beitrag zur Demokratieerziehung in Schule liefern kann. Dieses Programm

wird zwei Komponenten aufweisen:

– Schulartbezogene Vorschläge zu den adaptierten Unterrichtseinheiten mit

diversen methodisch-didaktischen Kommentaren und Hinweisen auf den

Einsatz in verschiedenen Fächern und projektorientiert, fächerüber-

greifend. Dabei soll eine möglichst große Verknüpfung mit Methoden der

Civic Education dargestellt werden.

– Eine Beschreibung von schulischen Maßnahmen, die das inhaltliche Pro-

gramm notwendig begleiten wie Coaching der Schülervertretung, Mediati-

on und Konfliktlotseneinsatz, Youth Leadership Programm, Service Lear-

ning (Gemeinwesenarbeit).

Quelle Selbstbeschreibung

Ziele in Stichworten Demokratie- und Toleranzerziehung

Zielgruppe Schüler/inn/en

Akteure/Träger American Jewish Committee, Landesinstitut für Schule
und Medien, Schulen, Berliner Landeszentrale für politi-
sche Bildung

Laufzeit 2003-2006

Adressen Landesinstitut für Schule und Medien (LISUM), Storko-
wer Str. 133, 10407 Berlin, Tel: 030 / 9022 – 4673,
http://www.lisum.de

Links http://www.lisum.de/Navigation/master.html?http://www.li
sum.de/Navigation/Unterrichtsentwicklung/Demokratie-
erziehung/hands/presse/projekt/index.htm

http://www.entimon.de
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2.3 Junge Erwachsene

4. Beispiel: Projekt LeiLa „Passagen lebenslangen Lernens in

beruflichen Qualifizierungsprozessen bildungsbenachteiligter Zie l-

gruppen“ (2000-2004) und „Lebenslanges Lernen in der Benachteilig-

tenförderung im Lande Bremen“ (3/2001-2004)

„LeiLa“ erprobt durch Einsatz von Computer und Internet neue Wege, wie bil-

dungsbenachteiligte Zielgruppen (Jugendliche, junge Erwachsene, Erwachsene)

in den berufsbiographischen Passagen

– Ausbildungsvorbereitung,

– betrieblicher und außerbetrieblicher Berufsausbildung und

– beruflicher Weiterbildung

– eine stabile Lernmotivation und Selbstlernkompetenzen erwerben kön-
nen.

Modellhaft werden didaktische Interventionsstrategien und Ausbildungsmodule

entwickelt und durchgeführt, die auf dem Computer als Werkzeug und neues

Lernmittel beruhen. Als Arbeitsgrundlage werden Lerndefizite und vorhandene

Lernkompetenzen erhoben sowie erzielte Lernerfolge überprüft und evaluiert.

Für die Stärkung des Lebenslangen Lernens in der Benachteiligtenförderung des

Landes Bremen ist ein Netzwerk aufgebaut worden, welches aus berufs-

bildenden Schulen, Trägern der außerschulischen Berufsausbildung, Weiterbil-

dungseinrichtungen, den Agenturen für Arbeit Bremen und Bremerhaven, dem

Arbeitsressort, dem Landesinstitut für Schule und der Universität Bremen be-

steht.

Quelle Selbstbeschreibung

Ziele in Stichworten Netzwerk zur Stärkung des Lebenslangen Lernens in
der Benachteiligtenförderung des Landes Bremen

Zielgruppe Bildungsbenachteiligte Jugendliche, junge Erwachsene,
Erwachsene

Akteure/Träger berufsbildende Schulen, Träger der außerschulischen
Berufsausbildung, Weiterbildungseinrichtungen, Agentu-
ren für Arbeit Bremen und Bremerhaven, Arbeitsressort,
Landesinstitut für Schule, Universität Bremen

Laufzeit 2000 – 2004 (3/2001-2004)

Adressen Freie Hansestadt Bremen, Senator für Bildung und Wis-
senschaft, Remembertring 8-12, 28195 Bremen, Tel:
0421/361 4809
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Publikationen Hammer, G./Hildebrandt, Ä. /Schroer, C./Grönegreß, F.
(2003): „Kompetenzgrundsteine für lebenslangen Lernen
legen“ – Empfehlungen des Projektes Leila für die Pas-
sage der Ausbildungsvorbereitung. Bremen

Links www.iaw.uni-bremen/leila

www.good-practice.bibb.de

www.forum-bildung.de

www.blk-lll.de
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2.4 Erwachsene

5. Beispiel: Regionale Weiterbildungsverbünde Schleswig-Holstein

In Schleswig-Holstein gibt es ein flächendeckendes Netz von mittlerweile elf re-

gionalen Weiterbildungsverbünden mit insgesamt rund 360 beteiligten Institu-

tionen. Ziel ist Beratung und Information über Weiterbildung; Zielgruppe sind

Bürgerinnen und Bürger sowie kleine und mittlere Unternehmen (KMU). Durch

die freiwillige Kooperation aller Akteure der Weiterbildung wird eine umfassende

Beratung und größtmögliche Transparenz der lokalen und regionalen Angebote

ermöglicht. Gefördert wird das Verbundsystem von der schleswig-holsteinischen

Landesregierung.

Neben der Verbesserung von Transparenz bieten die Verbünde regionale Kom-

munikationsplattformen innerhalb der Weiterbildung aber auch mit den anderen

Bildungsbereichen, der Beschäftigungs- und Regionalpolitik sowie Wirtschafts-

förderung.

Im Gegensatz zu einer zentralen Planung des Landes realisieren die Verbünde

einen regionalorientierten, selbstgesteuerten Ansatz.

Die Offenheit für Weiterbildungseinrichtungen der allgemeinen, politischen und

beruflichen Bildung ist ebenso Fördervoraussetzung, wie die einvernehmliche

Verständigung auf die Leitung bzw. Moderation. Aus ihrer Mitte heraus haben die

am Verbund Beteiligten eine Institution benannt, die als Moderator und An-

tragsteller des Verbundes fungiert. Förderfähig sind die Arbeitsprogramme mit

den Schwerpunkten Information, Beratung, Kooperation und Koordination sowie

Qualitätsentwicklung. Die konzeptionelle Gewichtung kann regional unterschied-

lich sein. Die Verbünde setzen eigene Arbeitsschwerpunkte mit Aktionen wie bei-

spielsweise Weiterentwicklung der Internetpräsenz, Teilnahme an Messen, Ent-

wicklung von Qualifizierungsbausteinen, regionale Werbung, Veröffentlichung

von Broschüren, Bildungskonferenzen, PR-und Medien-Kampagnen, Bildungs-

märkte, Weiterbildung für Weiterbildner, Gesprächsforen, gemeinsame Kurs-

Konzeptentwicklung. Service und Beratung für KMU sollen künftig verstärkt wer-

den.

Die Arbeit der Verbünde entfaltet eine nachhaltige Wirkung. Das lässt sich aus

der regionalisierten Erhebung des Berichtssystems Weiterbildung (2003) ablei-

ten. Demnach hat Lebenslanges Lernen ein ausgesprochen positives Image in

Schleswig-Holstein: 96 % der Befragten glauben, dass jeder bereit sein sollte,

sich ständig.
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Mit der Förderung eines Institutionen-übergreifenden Konzeptes vor Ort soll die

Weiterbildung als eigenständige Branche und vierte Säule im Bildungssystem

gestärkt werden mit dem Ziel, die Nachfrageorientierung zu unterstützen. Im

Vordergrund stehen dabei Konsens, Vielfalt, Freiwilligkeit und Pluralismus. Da

die elf Verbünde zusammenarbeiten, kann das gesamte Weiterbildungsspektrum

des Landes dargestellt und erreicht werden. Die Landesarbeitsgemeinschaft der

Verbünde kooperiert auch mit der Kommission Weiterbildung, einem von der

Landesregierung berufenen Beratungsgremium.

Die Arbeit der Verbünde ist angelehnt an § 27 BFQG (Bildungsfreistellungs- und

Qualifizierungsgesetz für das Land Schleswig-Holstein) und wurde begleitet

durch die „Evaluation des Konzeptes zur Verbesserung der Weiterbildungsinfra-

struktur“ (Abschlussbericht: Faulstich/Vespermann/Zeuner, 2000).

Quelle Publikation s.u., Selbstbeschreibung in Umfrage

Ziele in Stichworten Verbesserung von Information und Beratung, Koopera-
tion und Koordination sowie Qualitätssicherung und
Teilnehmerschutz durch die Etablierung eines flächende-
ckenden Netzes von Weiterbildungsverbünden

Zielgruppe Bürgerinnen und Bürger, Kleine und mittlere Unterneh-
men

Akteure/Träger Regionale Weiterbildungsverbünde sind freiwillige, kon-
tinuierliche Arbeitskreise aller an der Weiterbildung be-
teiligten Institutionen der Region. Das heißt, dass neben
den Weiterbildungseinrichtungen auch wichtige Akteure
mitarbeiten wie z.B. die Industrie- und Handelskammern,
Handwerkskammern, die Gewerkschaften, kommunale
Institutionen, berufliche Schulen, Hochschulen, Bera-
tungsstellen Frau und Beruf.

Laufzeit Seit 1998. Die Förderung der regionalen Weiterbil-
dungsverbünde ist zunächst bis Ende 2004 gesichert
und in der mittelfristigen Finanzplanung bis Ende 2006
berücksichtigt.

Adressen Ministerium für Wirtschaft, Arbeit und Verkehr des Lan-
des Schleswig-Holstein, Düsternbrooker Weg 94, 24171
Kiel, Tel: 0431/988-0

Publikationen Ministerium für Wirtschaft, Arbeit und Verkehr des Lan-
des Schleswig-Holstein (2003): Konzept der Landes-
regierung Schleswig-Holstein. Weiterbildung im Kontext
des lebenslangen Lernens. http://www.weiterbildung-
sh.de/infonetzweiterbildung/doks/weiterbildungskon-
zept2003.pdf [Stand 2004-04-14], Kiel, S. 13-16

Links http://www.weiterbildung-sh.de
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2.5 Ältere

6. Beispiel: Modellprogramm „Erfahrungswissen für Initiativen" (EFI)

Ziel des vom Bund gestarteten und gemeinsam mit 10 Bundesländern geförder-

ten Modellprogramms ist es, eine neue Verantwortungsrolle für ältere Menschen

in unserer Gesellschaft zu schaffen, in der sie Ehrenamtsprojekte im Gemeinwe-

sen aufbauen und bestehende Initiativen der Freiwilligenarbeit unterstützen, be-

raten und begleiten. Sie sollen dabei Angebote für Freiwilligeninitiativen aller Al-

tersgruppen unterbreiten und eine Multiplikatorenfunktion übernehmen.

Angesprochen sind Berufsexperten und erfahrene Ehrenamtliche im Übergang

zur nachberuflichen Phase, nach Beendigung des Erwerbslebens oder nach der

aktiven Familienphase, die ihr Erfahrungswissen als seniorTrainer bzw. senior-

Trainerin weitergeben möchten.

Für die Werbung und den Einsatz dieser Interessierten sind ausgewählte örtliche

Einrichtungen zuständig, z.B. Seniorenbüros, Freiwilligenagenturen, Wissens-

börsen und Selbsthilfekontaktstellen. Diese kooperieren mit überörtlichen Bil-

dungsträgern, die für Interessenten aus mehreren örtlichen Anlaufstellen drei

Kursblöcke à drei Tage durchführen, in dem die zukünftigen seniorTrainer und

seniorTrainerinnen gemeinsam die Grundlage dafür ausarbeiten, dass sie ihr

Wissen angemessen weitergeben können. Dazu gehören zum Beispiel Projekt-

planung, Gesprächs- und Verhandlungsführung, Öffentlichkeitsarbeit, Aufbau ei-

ner Projektgruppe, Konfliktmanagement. Hierfür wurde ein innovatives Rahmen-

curriculum entwickelt, das im Projektverlauf weiterentwickelt wird. Die Kurse sind

kostenfrei. Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer müssen allerdings danach für

ein Engagement als seniorTrainer und seniorTrainerin zur Verfügung stehen.

Hierbei werden sie von den örtlichen Anlaufstellen begleitet und unterstützt. In

einigen Kommunen haben sich die seniorTrainer und seniorTrainerinnen zu

selbstorganisierten „Kompetenzteams“ zusammengeschlossen.

Nach dem Kurs erhalten die seniorTrainer und seniorTrainerinnen eine Senio-

renEhrenamtsKarte (Seneka). Die Seneka ist Ausweis für die Tätigkeit und bietet

den erforderlichen Versicherungsschutz.

Am Modellprogramm EFI sind derzeit 10 Länder mit insgesamt 12 überörtlichen

Bildungsträgern und 35 örtlichen Anlaufstellen für freiwilliges Engagement betei-

ligt. Weitere Anlaufstellen sind kooperiert. Bis Ende der Laufzeit im Jahr 2006

werden annähernd 1.000 seniorTrainer/innen die Kurse durchlaufen haben.

Im Modellprogramm wird jährlich ein gesellschaftspolitisch relevanter Schwer-

punkt gesetzt, für den gezielt seniorTrainerInnen geworben und eingesetzt wer-



2 Lernen in Lebensphasen 91

den, so dass neben den frei gewählten Themen und Tätigkeiten die gesellschaft-

liche Bedarfslage in den Blick kommt. Themenschwerpunkte sind

2003 Internet Nutzung älterer Menschen

2004 Alt und Jung

2005 Aktivitäten im Gemeinwesen

2006 Pflegeergänzende Dienste

Ab 2004 ist der Start einer öffentlichkeitswirksamen Kampagne zur Verbreitung

des gesellschaftlichen Leitbildes Aktivität und Innovationskraft des Alters geplant.

Quelle Homepage des Projekts, unveröffentlichtes Projekt-
material als Anlage zur Umfrage, Newsletter des Pro-
jekts

Ziele in Stichworten Neue Verantwortungsrolle für die Älteren in der Gesell-
schaft, Nutzung des Erfahrungswissens, Beteiligung von
Älteren am Gemeinwesen, Qualifizierung des Freiwilli-
gen Engagements

Zielgruppe Ältere Menschen, Freiwilligeninitiativen, Vereine, Ver-
bände, Kommunale Träger

Akteure/Träger Seniorenbüros, Freiwilligenagenturen, Wissensbörsen,
Selbsthilfekontaktstellen, überörtliche Bildungsträger,
Wissenschaft, Länderministerien

Laufzeit 2002-2006

Adressen Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und
Jugend (BMFSFJ), 53107 Bonn, www.bmfsfj.de

Programmkoordination und wissenschaftliche Beglei-
tung: ISAB-Institut, Overstolzenstr. 15, 50677 Köln, Tel.:
0221 - 41 20 94, www.isab-institut.de

Prof. Dr. Burmeister, Joachim, Fachhochschule Neu-
brandenburg, www.fh-nb.de

Institut für Sozialforschung und Gesellschaftspolitik
(ISG), Köln,  www.isg-institut.de

Publikationen Zwischenbericht ab Juli 2004 verfügbar

Links http://www.efi-programm.de
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3 Entwicklungsschwerpunkte Lebenslangen Ler-
nens

3.1 Einbeziehung informellen Lernens

7. Beispiel: „lernenfürsleben - Netzwerk zur Erschließung und In-

tegration von Lern- und Lebenswelten im Oldenburger Land“

Querschnittsaktivitäten von „lernenfürsleben - Netzwerk zur Erschließung und

Integration von Lern- und Lebenswelten im Oldenburger Land“ liegen im Auf- und

Ausbau von nachhaltigen Formen der Zusammenarbeit, in denen das Prinzip des

lebensbegleitenden Lernens insbesondere an Bildungsferne und arbeitsmarktpo-

litische und soziale Problemgruppen langfristig wirksam vermittelt wird. Das

Netzwerk lernenfuersleben hat auch die Förderung von Anerkennung und Zertifi-

zierung der informellen Kompetenzen im Rahmen neuer Lernkultur und Vernet-

zung als Thema.

Einzelne Maßnahmen sind z.B. die Entwicklung von Kriterien zur Zertifizierung

informellen Lernens, der Aufbau eines Bildungsberatungsnetzes, die Einrichtung

eines Bildungsservers, Kennen-Lernen-Tische, Lerncafés zur Vermittlung von

Medienkompetenz, niedrigschwellige Bildungsangebote in Gemeinwesen, be-

darfsgerechte Angebotsgestaltung.

Fünf modellhaft durchgeführte Teilprojekte sind:

– „Servicestelle Beratung und Lernen“ mit der Einrichtung eines Bildungs-

servers. Außerdem werden einheitliche Standards für die Bildungs-

beratung entwickelt und in Fortbildungen weiter vermittelt. Ratsuchende

sollen Informationen und Hilfen bekommen, die auf ihre persönliche Situ-

ation und „individuelle Bildungslandkarte“ zugeschnitten sind.

– Die „Nachfrage und Angebotsgestaltung Bildung 2002+“ enthält die Ent-

wicklung von modularen Angeboten nach dem in aktivierenden Befra-

gungen gewonnenen Bedarfen.

– Das Teilprojekt „Stark für Kinder – starke Kids“ will mit lebenswelt-

orientierten Bausteinen einen Bildungsplan für Stadtteile und ländliche

Räume erstellen und umsetzen, wozu die Fortbildung von Multiplika-

tor/inn/en gehört.

– Mobile Lerncafés im Teilprojekt „Medienkompetenz“ eröffnen Zugänge zu

neuen Medien.

– „Kennen-Lernen-Tische“ mit einem individuellen Profiling werden im Rah-

men einer „Landagentour“ initiiert.
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Quelle Homepage des Projekts, dort verfügbare Materialien

Ziele in Stichworten Verbesserung der Bildungssituation in der Region Ol-
denburg durch Lebensweltnahe Bildungsangebote und
nutzerorientierte Beratungsstrukturen.

Zielgruppe Vor allem junge Menschen, Frauen, Migrant/inn/en,
Spätaussiedler/innen, ältere Arbeitnehmer/innen und
bildungsferne Gruppen im ländlichen Raum.

Akteure/Träger 43 Institutionen aus dem Bildungssektor, Arbeitsämter,
Landkreise und kreisfreie Städte

Laufzeit Seit 2002

Adressen Netzwerkbüro lernenfürsleben, c/o VHS Oldenburg, Am
Waffenplatz, 26221 Oldenburg, Tel. (0441) 21726-70

Publikationen Netzwerk lernenfürsleben (2004): Ein Projektbericht.
http://www.lernenfuersleben.de/Aktuelles/Projektbericht.
pdf [Stand 2004-04-29], Oldenburg

Links http://www.lernenfuersleben.de
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3.2 Selbstgesteuertes Lernen

8. Beispiel: Flexibilisierungsbausteine und Berufswahlpass: Syste-

matische und konzeptionelle Transferentwicklung und Strukturierung

der Zusammenarbeit verschiedener Kooperationspartner (Nordver-

bund II)

Im Nordverbund (Hamburg, Berlin, Brandenburg, Bremen, Mecklenburg-Vor-

pommern, Niedersachsen und Schleswig-Holstein) wurde in der Projektphase 1

der Berufswahlpass entwickelt. Im Rahmen des o.g. Projektes setzen Schulen

vorhergegangene Projektarbeit (länderspezifische curriculare Weiterentwicklung

zur Flexibilisierung der Phase des Übergangs von der Schule in eine Berufs-

ausbildung) fort und entwickeln Module zum verstärkten Praxisbezug, zur Förde-

rung unterschiedlich leistungsstarker Schülerinnen und Schüler, zur Stärkung der

Eigenverantwortung und Selbststeuerung der Schülerinnen und Schüler für die

Entwicklung der beruflichen Orientierung durch Einführung und Arbeit mit dem

Berufswahlpass.

Ziele auf der inhaltlichen Ebene:

- Entwicklung eines Leitfadens für Schulen zur Erarbeitung eines fächerüber-
greifenden Berufsorientierungskonzeptes für die Sekundarstufe I

- Entwicklung von Verfahren zur Feststellung und Berücksichtigung informell
erworbener Kompetenzen sowie zur Bewertung der Lernleistungen an außer-
schulischen Lernorten

- Entwicklung systematisch curricular abgestimmter Formen der Kooperation
mit Unternehmen, Berufsberatung, Jugendämtern, freien Bildungsträgern und
den Erziehungsberechtigten

- Weiterentwicklung des Berufswahlpasses

Ziele auf der strukturellen und organisatorischen Ebene:

- Erprobung von Modellen zur Leistungsfeststellung und Dokumentation des
Leistungs- und Entwicklungsfortschritts im Berufswahlpass

- Einbindung der Projektschulen als Multiplikatoren

- Entwicklung von Strukturen zur Systematisierung der Berufsorientierung und
zur Sicherung der Entwicklung berufsorientierender Kompetenzen durch in-
nerschulische Kooperation und außerschulische Vernetzung

- Entwicklung von Strukturen und Strategien zur dauerhaften Etablierung von
berufsorientierenden und flexibilisierenden Maßnahmen als Regelangebot der
Schulen

- Entwicklung von innerschulischen Informations- und Kommunikationsstrate-
gien zur Einbindung aller Beteiligten in den Berufsorientierungsprozess

Die entwickelten Konzepte und Produkte werden auf weitere ausgewählte Ziel-

gruppen und Regionen übertragen. Darüber hinaus werden auf struktureller Ebe-

ne bestehende Rahmenbedingungen weiterentwickelt, um die erprobten und ge-
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sicherten Elemente einer neuen Lernkultur etablieren zu können. Dafür ist vorge-

sehen:

- Unterrichts- und Lernformen schon ab Klasse 7 mit zusätzlichen Lernange-
boten an außerschulischen Lernorten erweitern und die Verzahnung mit dem
beruflichen Schulwesen weiter zu entwickeln

- neue Lernbausteine zum Abbau individueller Leistungsdefizite und zur eigen-
verantwortlichen Organisation von Lernprozessen zu entwickeln und zu erpro-
ben

- den Übergang in die Berufs- und Arbeitswelt durch individuelle Gestaltung des
Lernens zu Flexibilisieren

- den Berufswahlpass zur Systematisierung und Steuerung des Berufsorien-
tierungsprozesses einzusetzen

Die für das Projekt Verantwortlichen in den jeweiligen Nordverbundländern ko-

operieren mit lokalen oder regionalen Partnern zur Verbesserung der Zusam-

menarbeit in der Berufsorientierung („regionalen Förderdialoge“) mit der Aufgabe,

die aus den unterschiedlichen Verantwortungsbereichen bereitgestellten finan-

ziellen, sächlichen und ideellen Ressourcen der Region zur Förderung und Ver-

besserung der Berufsorientierung bezüglich unterschiedlicher Zielgruppen zu

bündeln. In einer abschließenden Phase wird evaluiert, ob die Zielsetzungen er-

reicht wurden.

Quelle Selbstbeschreibung

Ziele in Stichworten Unterstützung der Berufswahl

Zielgruppe Schüler und Schülerinnen (Sekundarstufe I), Schulen
und ihre Kollegien, Schulaufsicht, außerschulische Part-
ner (Eltern, Betriebe, Arbeitsverwaltung, Jugendhilfe und
Jugendämter, außerschulische Bildungsträger)

Akteure/Träger Schulverwaltung, Schulen, Leitung und Koordination des
Projektes, länderweise und im Nordverbund

Laufzeit 2002 –2005

Adressen Behörde für Bildung und Sport, B22/1-P, Hamburger Str.
31 (Gesamtkoordinator Nordverbund), 22083 Hamburg

Publikationen Lumpe, Alfred (2003): Der Berufswahlpass – ein Instru-
ment zum selbstorganisierten und eigenverantwortlichen
Lernen. http://www.berufswahlpass.de/pdf/Aufsatz_-
Berufswahlpass.pdf [Stand 2004-04-14], Hamburg

Links http://www.berufswahlpass.de

http://nordverbund.swa-programm.de/
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3.3 Kompetenzentwicklung

9. Beispiel: „Leselust im Freistaat Sachsen“

In der flächendeckenden Leseförderungskampagne, die das Sächsische Staats-

ministerium für Kultus gemeinsam mit der Stiftung Lesen und in Kooperation mit

dem Sozialministerium zum Schuljahr 2003/04 gestartet hat, werden alle 885

Grundschulen und 180 (Modell-) Kindergärten Sachsens und im Schuljahr

2004/05 auch die Förderschulen mit Buchpaketen, Handreichungen und Materia-

lien für Lehrkräfte und Erzieher, aktuelle Leseempfehlungen und dem Elternrat-

geber und Orientierungshilfe „Die besten Medien für ihr Kind“ ausgestattet.

Darüber hinaus finden neben einführenden Informationsveranstaltungen Semi-

nare für Lehrer/innen, Erzieher/innen und ehrenamtliche Vorlesepaten/innen

statt. Die Durchführung und Koordination liegt bei der Stiftung Lesen, wobei inte-

ressierte Bürger/innen für ein Netzwerk des Projekts einbezogen werden.

Flankierend wirken Presse- und Öffentlichkeitsarbeit z.B. in (regionalen) Zeitun-

gen und auf dem sächsischen Bildungsserver. Als wissenschaftliche Begleitfor-

schung werden Erzieher/innen und Lehrkräfte befragt und eine Studie zur Ent-

wicklung von Lesekompetenz durchgeführt.

Quelle Printmaterial zum Projekt, Selbstbeschreibung in der
Umfrage

Ziele in Stichworten Lesekompetenz und Lesemotivation fördern

Zielgruppe Kinder, Eltern, Lehrende, Bürger/inn/en

Laufzeit Seit Beginn des Schuljahres 2003/04

Adressen Stiftung Lesen, Fischtorplatz 23, 55116 Mainz, Tel:
06131-28890-0

Publikationen Stiftung Lesen (Hrsg.) (2002): Die besten Medien für Ihr
Kind. Eine Orientierungshilfe zum Kinder-Medienmarkt.
Mainz

Stiftung Lesen (Hrsg.) (2003): Vorlesen – kinderleicht!
Ein Leitfaden für Vorlesepatinnen und -paten. Leselust
im Freistaat Sachsen. Mainz

Stiftung Lesen (Hrsg.) (2003): Mit Büchertasche und Le-
seflagge. Die besten Ideen rund um Bücher für den Kin-
dergarten. Eine Handreichung für Erzieherinnen und Er-
zieher. Mainz

Stiftung Lesen (Hrsg.) (2003): Mit Bücherbox und Wör-
terdomino. Ideen zur Leseförderung in der Grundschule.
Eine Handreichung für Lehrerinnen und Lehrer. Mainz

Links http://www.stiftunglesen.de
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10. Beispiel: Verbindliche Bildungsziele und Lerninhalte in den amtli-

chen Lehrplänen zum „Lernen lernen“

Die Vermittlung von Lernkompetenzen ist eine Querschnittsaufgabe und wird in

den Lehrplänen als Richtlinie für die Arbeit der Schulen in Bayern festgeschrie-

ben und z.B. unter der Überschrift „Lernen lernen“ konkretisiert.

„Die zunehmende Fülle und Vielfalt neuer Informationen, das schnelle Veralten

großer Wissensanteile und das gesellschaftliche Erfordernis des lebenslangen

Lernens machen es auch für die Grundschule nötig, entsprechende Methoden-

kompetenz anzubahnen. Diese umfasst Kenntnisse, Einstellungen und Hand-

lungsstrategien. Das eigene Lernen der Schüler soll immer wieder zum Gegen-

stand des Unterrichts gemacht werden. Dazu werden Primärstrategien (z.B.

Techniken und Methoden der Organisation, der Beschaffung und Aufnahme, der

Verarbeitung und Speicherung, der Weitergabe und Anwendung von Informatio-

nen) und Stützstrategien (z.B. Techniken zur Motivation und zur Konzentration

bzw. Entspannung) angeboten. So sollen die Grundschüler bei der Entwicklung

und Verbesserung ihrer eigenen, individuellen Lernstrategien unterstützt werden.

Dabei erfahren sie, dass sich Anstrengungen und Mühen beim Lernen lohnen

und dass Lernen Freude bereiten kann. Die Bereitschaft, sich auch künftig und

immer wieder auf neue Lernprozesse einzulassen, wird dadurch gestärkt.“ (Lehr-

plan für die Grundschule in Bayern)

Die Entwicklung von Lehrplänen ist eine Daueraufgabe, die mit Hilfe der Exper-

tise von Lehrerinnen und Lehrern unter Koordination des Staatsinstituts für

Schulqualität und Bildungsforschung in Kommissionen geleistet wird. Ziele und

Inhalte zum "Lernen lernen" sind auch im neuen Lehrplan für die Hauptschulen

konsequent fortgeschrieben und altersgemäß weiterentwickelt worden. Das Mi-

nisterium setzt nach Prüfung die Lehrpläne in Kraft.

Quelle z.B. Lehrplan für die Grundschule in Bayern:
http://www.isb.bayern.de/ghs/gslehrplanteil1.pdf

Ziele in Stichworten Vermittlung von Lernkompetenz, Lernstrategien, Lern-
motivation

Zielgruppe Schülerinnen und Schüler

Akteure/Träger Bayerisches Staatsministerium für Unterricht und Kultus,
Schulen, Staatsinstitut für Schulqualität und Bildungsfor-
schung

Laufzeit Daueraufgabe

Adressen Staatsinstitut für Schulqualität und Bildungsforschung,
Rosenkavalierplatz 2, 81925 München, Tel. 089 / 9214
2359
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Bayerisches Staatsministerium für Unterricht und Kultus,
80327 München, Tel: 089/2186-0

Publikationen Lehrpläne in Bayern:
http://www.isb.bayern.de/bf/isbl/index.htm

Links http://www.isb.bayern.de/index.htm

http://www.stmuk.bayern.de/km/index.shtml
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11. Beispiel: INNOPUNKT Ideenwettbewerb „Qualifizierung nach

Maß“

Im Mittelpunkt des 3. INNOPUNKT Ideenwettbewerbs des Brandenburger Minis-

teriums für Arbeit, Soziales, Gesundheit und Frauen (MASGF) steht die Netz-

werkbildung zwischen kleinen und mittleren Unternehmen (KMU) zur voraus-

schauenden Qualifikationsbedarfsermittlung und passgenauen Qualifizierung, um

ihre strategischen wirtschaftlichen Ziele zu erreichen. Unter dieser Maßgabe

werden die Unternehmen mit Bildungsträgern der Region, Forschungseinrichtun-

gen, den Arbeitnehmervertretungen und anderen Partnern (wie Arbeitsämtern,

Kammern, Arbeitgeberverbänden, Gewerkschaften etc.) in Netzwerken zusam-

menarbeiten. Über die Ermittlung zukünftiger Qualifikationsbedarfe und die

Schaffung neuer bzw. die Anpassung vorhandener Bildungsangebote werden

Weiterbildungsmaßnahmen initiiert und durchgeführt, die auf betriebliche Erfor-

dernisse und die Belangen der Beschäftigten zugeschnitten sind. Entsprechend

der INNOPUNKT Logik sind die Netzwerkinitiativen nachhaltig angelegt und tra-

gen sich nach dem Förderungszeitraum von zwei Jahren selber.

Die Preisträger des Programms sind folgende Projekte:

– „HAMLET - Handlungskompetenz und Agieren auf neuen Märkten durch

Lernen aus Erfahrung und Theorie“ ist eine Qualifizierung von Mitarbei-

ter/in/en aus 30 KMU für den polnischen Wirtschaftsmarkt. In 150 Stun-

den, verteilt auf zehn Monate, wurde ein mit den Unternehmen erstellter

Qualifizierungsplan realisiert. Zur Informationsübermittlung wurden vor-

rangig das Internet, Videoaufzeichnungen, Info-Hotlines und das persönli-

che Expertengespräch genutzt.

– Das „Beratungsnetzwerk für Initiativen zur vorausschauenden Qualifika-

tionsbedarfsermittlung und passgenaue Qualifikation in KMU der opti-

schen Industrie der Region Havelland“ arbeitete mit 25 KMU der Branche

Feinmechanik, Augenoptik.

– „QLU - Qualifikationsentwicklung im Lausitzer Unternehmensnetzwerk“

(www.kowa-cottbus.info) hatte einen besonderen Schwerpunkt auf Netz-

werken.

– Das praktische Ziel von „Fit for Future“ (http://www.innopunkt-

fitforfuture.info) war ein nachhaltiger Beitrag zur zukunftsorientierten Qua-

lifikation der Mitarbeiter/innen von KMU des brandenburgischen Gesund-

heitstourismus mittels innovativer Maßnahmen. Wissenschaftliche Ziele

waren eine fundierte Analyse des themenrelevanten Qualifizie-
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rungsbedarfs sowie der Ausbau eines fortschreibbaren Erfassungs-

systems für den Arbeitsmarkt.

– Das „Netzwerk IUKEB - Integrierte Unternehmens- und Kompetenzent-

wicklung“ (http://www.iukeb.de) arbeitete mit Coaches, die sowohl den

Unternehmer und die Unternehmerin strategisch beraten als auch die

Mitarbeiter/innen bis zum einzelnen Arbeitsplatz qualifizieren können, und

die eine Modernisierungs- und Qualifizierungsbedarfsanalyse durchführ-

ten. Die darauf aufsetzende Planung wurde vor Ort durch den Coach bis

zum Abschluss umgesetzt.

– „Innovative Qualifizierung im Netzwerk – Punktgenau für KMU“

(www.INNOQ-KMU.de)

Quelle Homepage der Landesagentur für Struktur und Arbeit
Brandenburg GmbH, Selbstbeschreibung in der Umfra-
ge

Ziele in Stichworten Vorausschauende Qualifikationsbedarfsermittlung,
passgenaue Qualifizierung

Zielgruppe Beschäftigte in KMU

Akteure/Träger Unternehmen, Bildungsträger der Region, Forschungs-
einrichtungen, Arbeitsagenturen, Arbeitnehme-
rvertretungen, Arbeitgeberverbände, Kammern

Laufzeit 2001 – 2003

Adressen LASA Brandenburg GmbH, Wetzlarer Str. 54, 14482
Potsdam, Tel.: 03 31 – 6 00 22 00,

Links http://www.lasa-brandenburg.de

www.innopunkt.de
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3.4 Vernetzung

12. Beispiel: Projekt „Lehren und Lernen im Netzwerk Weiterbildung“

Zielstellung ist der Aufbau eines funktionsfähigen, offenen Lernnetzwerkes mit

kommunalen und freien Trägern der Weiterbildung zum Zwecke der Initiierung

und Steuerung gemeinsamer Lehr- und Lernprozesse, neuer Lernarrangements

und Lernkulturen, Erarbeitung von Konsequenzen lebenslangen Lernens für die

strukturelle und organisatorische Entwicklung der institutionellen Weiterbildung.

Schwerpunkte sind dabei Beteiligungslernen, biografisches Lernen, generations-

übergreifendes Lernen, selbstgesteuertes Lernen, Lernkooperationen zwischen

Schule und Weiterbildung, neue Lernfelder, neue Lernorte, Lernen mit neuen

Medien, von anderen Kulturen lernen.

Die Netzwerkakteure agieren in drei bis sechs sich wechselseitig beeinflus-

senden Themenfeldern wie etwa Medienkompetenz entwickeln, Erinnern und

Gegenwart gestalten, Handlungsstrategien für geschlechtergerechte Weiterbil-

dung entwickeln. Es wurden anhand dieser Themenfelder Initiativen und (inter-

nationale) Veranstaltungen durchgeführt.

GenderMainstreaming wird in Bezug auf Lernen und Weiterbildungs-

organisationen als Querschnittsaufgabe konsequent bearbeitet und exemplarisch

werden die identifizierten Schritte eines Gender-Mainstreaming-Prozesses seit

Herbst 2002 umgesetzt.

Im April 2000 benannten die Projektbeteiligten Produkte, die im Verlaufe des

Projektes entstehen können: Erfahrungsberichte, Zukunftsvisionen, neue Weiter-

bildungsangebote, alte Angebote in neuer Qualität, organisatorische Tipps, Re-

flexionen, die zum Nachdenken und Nachahmen anregen, Prozess- und Pro-

duktbeschreibungen, Modelle, Informationsstrukturen, Strukturveränderungen.

Bereits existierende Produkte und Transferprozesse zeige, dass sich die Hetero-

genität der Projektanlage und der Profile der beteiligten Partner/innen insbeson-

dere für die Entwicklung und Implementierung von Lernangeboten sowie deren

Nutzung durch Multiplikator/innen und „Endnutzer/innen“ als fruchtbar und nach-

haltig erweis. Das Netz der Partnerinnen und Partner ist seit Projektbeginn von

12 auf 25 angewachsen. Mitarbeiter/innen von Kindertagesstätten nutzen die

Gelegenheit zur Qualifizierung ebenso wie Lehrer/innen und Mitarbeiter/innen

aus der außerschulischen Jugendarbeit und Kolleg/innen aus Volkshochschulen

in Mecklenburg-Vorpommern.

Dieses Projekt findet im Rahmen des BLK-Modellversuchsprogramms „Lebens-

langes Lernen“ statt.
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Quelle Selbstbeschreibung aus der Umfrage, Homepage des
Projekts und Berichte auf der Homepage des „ Modell-
versuchsprogramms Lebenslanges Lernen

Ziele in Stichworten Aufbau eines offenen Lernnetzwerks zum Zweck der Ini-
tiierung und Steuerung gemeinsamer Lehr- und Lern-
prozesse, neuer Lernarrangements und Lernkulturen.
Erarbeitung von Konsequenzen lebenslangen Lernens
für die strukturelle und organisatorische Entwicklung der
institutionellen Weiterbildung.

Zielgruppe an den Themen Interessierte Bürger/innen und Mitar-
beiter/innen von Bildungseinrichtungen

Akteure/Träger Kommunale und freie Träger der Weiterbildung, der au-
ßerschulischen Jugendbildung, andere Netzwerke

Laufzeit 2000 - 2005

Adressen Koordination: Volkshochschulverband Mecklenburg-
Vorpommern e.V., Bertha-von-Suttner Strasse 5, 19061
Schwerin, Tel.: 0385-3031556

Publikationen Inter-kulturelle Netzwerke, Symposium am 14.09.2002
im Mecklenburgischen Künstlerhaus Schloss Plüschow,
Dokumentation

Links www.netzwerk-mv.com
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13. Beispiel: „Bildungsverbund im Gesundheitssektor“

Im Rahmen des BLK-Modellversuchsprogramm "Lebenslanges Lernen" wurde

2001 der Bildungsverbund im Gesundheitssektor (BiG) gegründet, in dem eine

Vielzahl von Verbundpartnern aus den unterschiedlichen Arbeitsbereichen ge-

meinsam neue Kooperationsstrukturen nutzen und die Bedingungen für die

Weiterbildungsarbeit in Sachsen-Anhalt unterstützen.

Eine Aufgabe des BiG ist, Lebenslanges Lernen zu verbessern, die Wirtschaft,

insbesondere die Gesundheitswirtschaft, in den Weiterbildungsprozess zu integ-

rieren und insgesamt der Weiterbildung neue Impulse zu geben. Dies ist erfor-

derlich, da Weiterbildung nicht länger auf die sich rasant entwickelnden Prozesse

des Marktes nur reagieren darf, sondern frühzeitig agieren sollte, um diese Ent-

wicklung aktiv mit zu gestalten. Diese Zielsetzung erfordert, dass die Kooperation

zwischen potentiellen Bildungsanbietern gestärkt wird, um ein gemeinsames und

strukturiertes Handeln in der Weiterbildung zu erreichen.

Als Instrumente der Umsetzung wurde ein Lenkungsgremium, welches sich aus

Vertretern des Verbundes zusammensetzt, ins Leben gerufen. Dieses Gremium

hat die Aufgabe, mit seinen unterschiedlichen Fachvertretern den Bildungs-

verbund bedarfsgerecht und am Nutzer orientiert zu steuern.

Bisherige Arbeitsergebnisse des BiG liegen in einer erfolgreich angelaufenen

Kooperation der 46 Verbundpartner, der Schaffung von mehr Transparenz hin-

sichtlich der Weiterbildungsangebote und in einer Aufdeckung von Defiziten in

der Weiterbildungslandschaft.

Als Ergebnisse hier sind themenbezogene Arbeitsgruppen zu sehen, die die Auf-

gaben hatten, den Aufbau einer Weiterbildungsdatenbank, die Qualitätssicherung

von Weiterbildungsangeboten, Zertifizierung und Entwicklung von Qualitätsstan-

dards, die Einsatzmöglichkeiten von Lernmodulen sowie eine Ver-

änderung/Erweiterung von gesetzlichen Rahmenbedingungen zur Verbesserung

der Weiterbildung für alle Bevölkerungsschichten zu entwickeln, bzw. Lösungs-

möglichkeiten anzubieten.

Die gesetzlichen Rahmenbedingungen zu erweitern bzw. zu verändern bedeutet,

auch politische Strukturen für lebenslanges Lernen zu sensibilisieren. Die Forde-

rung, von den Bildungsanbietern unterschiedlicher Couleur, nach einem Weiter-

bildungsgesetz für Sachsen-Anhalt, nahm die Arbeitsgruppe zum Anlass, eine

Sachstandsanalyse der Weiterbildung hier im Lande zu erarbeiten. Hier ist der

Prozess noch nicht abgeschlossen. In der derzeitigen Planung ist vorgesehen,
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allen Interessenten dazu eine Zusammenfassung Anfang 2004 zur Verfügung zu

stellen.

Quelle Projektbeschreibung auf der Homepage des BLK-
Modellversuchprogramms „Lebenslanges Lernen“ und
Homepage des Projekts

Ziele in Stichworten Transparenz durch Bündelung der Bildungsangebote

Zielgruppe Gesundheitsbildner

Akteure/Träger Verbundpartner aus Gesundheitssektor und Weiterbil-
dungswesen

Laufzeit 2001 - 2005

Adressen Hochschule Magdeburg-Stendal (FH), Projekt "Lebens-
langes Lernen", Brandenburgerstr. 9, 39104 Magdeburg

Links http://www.big-bildung.info
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14. Beispiel: „Sprachnetzwerke in Grenzräumen“

Das Projekt verfolgt das Ziel, im Grenzraum Saarland-Lothringen in Kombination

von Projektarbeit, Internet und Begegnungspädagogik zum Sprachenlernen zu

motivieren. Dabei werden grenzüberschreitend gemeinsame Produkte (Lieder,

Filme...) in alters- und adressatenadäquaten Lernsituationen geschaffen. Die Ju-

gendlichen werden so z.T. spielerisch an die Sprache des Nachbarn und die Me-

diennutzung herangeführt. Es wird untersucht, ob eine entsprechende Projektar-

beit bei der Zielgruppe greift und im Alltag praktikabel ist und unter welchen Be-

dingungen computergestützte Lehrangebote und -projekte zur Akzeptanz le-

benslangen Lernens bei bildungsbenachteiligten Jugendlichen führen. Die dar-

aus abgeleiteten Didaktisierungen werden gegenwärtig für einen Transfer aufbe-

reitet.

Produkte sind z.B. das Teilprojekt „Patricia Kaas“(im Rahmen eines Projektwett-

bewerbs zum Europäischen Jahr der Sprachen ausgezeichnet), CD-ROM Kultur-

park Bliesbrück-Reinheim, Kurzfilme wie „Une fille de l’est“ (Patricia Kaas), „La

peur, L’ogre, Le libre arbitre“ (Kulturpark Bliesbrück-Reinheim), „Le rythme et la

voix“ (Gesamtschule Bexbach), der Tagungsband „Des langues et des médias –

Sprachen und Medien“(Presses Universitaires de Grenoble), der Reader „Inter-

kulturelles Sprachenlernen heute. Begegnungsdidaktik und Neue Medien - Ü-

berlegungen, Berichte und Praxisbeispiele aus Schule und Weiterbildung“ sowie

Beiträge im deutschen und französischen TV, Presse- und Fachveröffentli-

chungen. In Vorbereitung ist „Sprachnetzwerke in Grenzräumen – ein Lesebuch“.

Quelle Homepage des Projekts, Publikation s.u., Projekt-
beschreibung/-bericht auf Homepage des BLK-Modell-
versuchsprogramms „Lebenslanges Lernen“

Ziele in Stichworten Ältere bildungsbenachteiligte Jugendliche im Grenzraum
Saarland/Lothringen an die jeweilige Nachbarsprache
führen, neue Sprachnetzwerke in Grenzräumen, Über-
gang von Schule zur Weiterbildung verbessern

Zielgruppe Schülerinnen und Schüler

Akteure/Träger Volkshochschule des Stadtverbandes Saarbrücken,
Landesinstitut für Pädagogik und Medien (LPM) des
Saarlandes, Ministerium für Bildung, Kultur und Wissen-
schaft des Saarlandes

Adressen Projekt „Sprachnetzwerke in Grenzräumen“, c/o Landes-
institut für Pädagogik und Medien, Beethovenstr. 26,
66125 Saarbrücken, Tel.: (0049) 6897 / 7908 - 153
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Publikationen Projekt „Sprachnetzwerke in Grenzräumen“ (Hrsg.)
(2003): Interkulturelles Sprachenlernen heute. Begeg-
nungsdidaktik und Neue Medien. Überlegungen, Be-
richte und Praxisbeispiele aus Schule und Weiterbil-
dung. Saarbrücken

Links http://www.lpm.uni-sb.de/sig/
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3.5 Modularisierung

15. Beispiel: „Management im Handwerksbetrieb“ (MIH)

Angesichts der zunehmenden Integration Europas vor allem im wirtschaftlichen

Bereich werden auch im Handwerk immer mehr hochqualifizierte Fachkräfte be-

nötigt. Die Zusatzausbildung "Management im Handwerksbetrieb" (MIH) dient

dem Erwerb von betriebswirtschaftlichen Führungsqualifikationen und vermittelt

den Teilnehmern Kenntnisse und Fertigkeiten, die sie befähigen sollen, den

ständig steigenden beruflichen Anforderungen -gerade auch hinsichtlich der im-

mer intensiveren internationalen Verflechtungen - gerecht zu werden.

So ermöglicht das Angebot „Management im Handwerksbetrieb“ die Qualifizie-

rung für Tätigkeiten zur Unterstützung der Unternehmensleitung in Management-

aufgaben bei allen wichtigen Steuerungs- und Abwicklungsaufgaben zwischen

Praxis / Technik und Verwaltung oder zur Übernahme von Führungsaufgaben in

den Bereichen Rechnungswesen, Buchführung, Lohn- und Gehaltsabrechnung,

Arbeits- und Vertragsrecht, Datenverarbeitung.

Die Ausbildung erfolgt im Dualen System (Betrieb und Schule); Zugangsvoraus-

setzung für diese Zusatzqualifikation ist die Hochschulreife. Deshalb kann in der

Berufsschule der Unterricht in den allgemeinen Fächern Deutsch, Gemein-

schaftskunde und Wirtschaftskunde entfallen. Die Auszubildenden besuchen

dafür den Unterricht in den Fächern Management (3 Std.), Technisches -und

Wirtschaftsenglisch (2 Std.) sowie Computeranwendungen. Diese Fächer werden

berufsübergreifend unterrichtet.

Der Aspekt der Modularisierung wird besonders deutlich daran, dass der Ab-

schluss „Betriebsassistent im Handwerk“ (Zertifikat der Handwerkskammer) für

weitere Bildungsgänge verwertbar ist. So wird bei der Fortbildung zum Meister

die Qualifikation zum Betriebsassistenten als Teil III der Meisterprüfung aner-

kannt. MIH ist u.a. geeignet als Vorbereitung für die Fortbildung zum Betriebswirt

des Handwerks, zum staatlich geprüften Techniker sowie zum staatlich geprüften

Betriebsmanager im Handwerk.

Quelle Ministerium für Kultus, Jugend und Sport Baden-Würt-
temberg (23.03.2000): Berufsfeldübergreifendes Zu-
satzangebot (Management im Handwerksbetrieb) für
Handwerkslehrlinge und Schüler der einjährigen ge-
werblichen Berufsfachschule mit Hochschulreife. Stutt-
gart

Homepages von u. g. Schulen

Ziele in Stichworten Differenzierte Qualifizierung für das Management im
Handwerk
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Zielgruppe Auszubildende mit Abitur

Akteure/Träger Berufsbildendende Schulen

Laufzeit Seit 1993 mit Neufassungen

Adressen Ministerium für Kultus, Jugend und Sport Baden-
Württemberg, Schloßplatz 4, 70173 Stuttgart, Tel.:
0711/279-0

Links z.B. Claude-Dornier-Schule: www.cds.fn.bw.schule.de,
Friedrichshafen

Friedrich Weinbrenner Gewerbeschule:
www.fwg.fr.bw.schule.de, Friedrichshafen

Gewerbliche Schule Im Hoppenlau:
http://www.hoppenlau.s.bw.schule.de/, Stuttgart
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16. Beispiel: „Tanja - Teilqualifikationen als Angebot für jugendliche

Arbeitslose zum Einstieg in Ausbildung und Beschäftigung“

Mit dem Modell „Tanja“ wird ein System von arbeitsmarktgängigen Teilquali-

fikationen angeboten: berufsbezogene Ausbildungseinheiten zwischen 6 und 12

Monaten Dauern, deren Inhalte im wesentlichen aus den entsprechenden Ausbil-

dungsordnungen abgeleitet sind.

Ausformuliert wurden Inhalte für die Bereiche Lagerwirtschaft/Staplerfahrer/-in,

Gastgewerbe/Küche, Gastgewerbe/Service, Metall/Metallbe- und -verarbeitung,

Handel/Verkauf, Verwaltung/Büro.

Zielgruppe hierfür sind noch nicht ausbildungsreife Jugendliche und junge Er-

wachsene, die auf dem Weg über diese Teilqualifikation die Chance auf Einstieg

und Abschluss in einem anerkannten Ausbildungsberuf erhalten sollen. Diese

Zielgruppe wird in Zusammenarbeit mit der Arbeitsverwaltung ermittelt und ge-

fördert. Dazu zählen z.B. berufsschulpflichtige Jugendliche ohne Ausbildungs-

vertrag ebenso wie Jugendliche, die aufgrund ihres bisherigen Werdegangs und

negativer Erfahrungen von sich aus keinen Versuch zur Aufnahme einer Ausbil-

dung mehr machen würden. Von essentieller Bedeutung ist dabei der zentrale

Lernort Betrieb und damit die Möglichkeit, den Jugendlichen nicht nur einen Weg

in die Praxis sondern auch realistische Verbleibchancen zu eröffnen. Die Qualifi-

zierung erfolgt auf der Basis eines Praktikumvertrages. Für die Durchführung

müssen gesetzte Standards eingehalten und nachgewiesen werden. Für den be-

trieblichen Teil sollen auch Unternehmen gewonnen werden, die bislang noch

nicht ausgebildet haben. Der erfolgreiche Abschluss der Maßnahme wird von

Träger, Betrieb und ggf. Berufsschule bestätigt; auf dieser Grundlage stellt die

IHK eine Bescheinigung aus.

Für eine anschließende oder spätere Ausbildung kann die Teilqualifikation – den

Besuch der Berufsschule und das Einverständnis des Ausbildungsbetriebes vor-

ausgesetzt - auf die Ausbildungszeit angerechnet werden. Die Partner des Mo-

dells „Tanja“ gehen davon aus, dass in der Regel eine Anrechnung erfolgt. In

diesem Sinne werden die Betriebe aufgefordert, die Jugendlichen von vornherein

wie (potenzielle) Auszubildende zu betrachten, zu behandeln und zu fordern. Von

den Berufskollegs wird dieser Ansatz dadurch mitgetragen, dass den Teilnehme-

rinnen und Teilnehmern der Maßnahme die Möglichkeit offen steht, in die ent-

sprechenden Fachklassen des dualen Systems der Berufsausbildung aufge-

nommen zu werden.
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Quelle DGB Bildungswerk NRW e.V. (Hrsg.) (2003): Beispiele
Guter Praxis im Übergangsfeld Schule-Beruf. Eine
Sammlung für die Region Westfalen-Lippe.
http://www.alle-lernen.net/download/gutepraxis.pdf
[Stand 2004-04-29], Recklinghausen, S. 77f; Homepage
der IHK Nord Westfalen, u. g. Publikation

Ziele in Stichworten Erwerb von arbeitsmarktgängigen Teilqualifikationen zur
Einmündung in Ausbildung bzw. Beschäftigung

Zielgruppe Jugendliche mit besonderem Förderbedarf

Akteure/Träger Ausbildungsbetriebe, Arbeitsverwaltung, Bildungsein-
richtungen, Handwerkskammer, IHK

Laufzeit Beginn 2003, Dauer der Maßnahmen 6-12 Monate

Adressen IHK Nord Westfalen, Rathausplatz 7, 45894 Gelsenkir-
chen

Publikationen IHK Nord Westfalen (Hrsg.) [o.J.]: Tanja - Teilqualifikati-
onen als Angebot für jugendliche Arbeitslose zum Ein-
stieg in Ausbildung und Beschäftigung. Leitfaden zur
Umsetzung. http://www.ihk-nordwestfalen.de-
/berufsbildung/bindata/Tanja_28062002komplett.pdf
[Stand 2004-04-29], Gelsenkirchen

Links www.ihk-nordwestfalen.de
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3.6 Lernberatung

17. Beispiel „Eltern als Berufswahlbegleiter“

„Eltern als Berufswahlbegleiter” richtet sich an die Eltern der Schülerinnen und

Schüler der 7. Klasse Hauptschule / 8. Klasse Realschule. Ende dieses Schuljah-

res oder zu Beginn des nächsten - direkt vor Beginn der Berufswahlphase -

werden die Eltern über die Schulen zu einer schulübergreifenden Veranstaltung

eingeladen.

In einem einleitenden Plenum werden den Eltern von den regionalen Akteuren

der Berufsorientierung die Gründe für die Aktion vorgestellt und ihnen der Stel-

lenwert des Elternengagements verdeutlicht. Der Elternpass wird vorgestellt.

In einer Workshop-Phase werden wichtige Themen der Berufsorientierung und

Berufswahl mit Blick auf die Handlungsmöglichkeiten der Eltern und ihre aktuel-

len Fragen gemeinsam mit den Akteuren der Region direkt bearbeitet. Die Eltern

lernen die künftigen Ansprechpartner ihrer Kinder kennen und erfahren für sie

wichtige Termine (Ausbildungsmesse, etc.). An einem Informationstisch werden

Materialien zum Thema zur Verfügung gestellt. Die Schulen der Region können

die Veranstaltung für einen Workshop zum Austausch über ihre Berufswahl-

aktivitäten nutzen.

In einem Abschlussplenum werden die Ergebnisse aus den Workshops zusam-

mengeführt und die Eltern ermutigt, mit ihren Kindern den Berufsfindungsprozess

zu starten.

Eine Kombination aus einer schulübergreifenden Elternveranstaltung „Eltern als

Berufswahlbegleiter” mit einem „Elternpass zur Berufswahl“ kann beide Ziele -

Motivation und Information der Eltern - erreichen:

– Ein persönlicher Kontakt ermöglicht es, den Eltern die Bedeutung ihrer

Rolle als Berufswahlbegleiter neu nahe zu bringen und Hemmschwellen

abzubauen.

– Die Eltern erhalten von den Experten ihrer Region einen Überblick über

ihre Möglichkeiten zur Unterstützung.

– Der „Elternpass zur Berufswahl” kann als Leitfaden und Erinnerungs-

stütze für die Berufswahlaktivitäten der Eltern mit ihrem Kind dienen.

Das Konzept wird seit 2002 in Worms erfolgreich durchgeführt: Kammern, Ar-

beitsverwaltung, Kommune, Unternehmen und Schulen haben die Veranstaltung

und den Elternpass entwickelt und erprobt. Derzeit werden wegen des großen
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Bedarfs dort jährlich drei Veranstaltungen durchgeführt. Außerdem wird das

Konzept landesweit in weiteren Städten implementiert.

Arbeit & Leben gGmbH bietet in Rheinland-Pfalz Unterstützung bei der Anpas-

sung, Koordination, Organisation und Durchführung des Konzeptes an.

Quelle Homepage s.u.

Ziele in Stichworten Handlungsorientierung und Beratung für den Berufsfin-
dungsprozess: Die Bedeutung der elterlichen Begleitung
während der Berufswahlphase ihrer Kinder muss den
Eltern verstärkt deutlich werden. Die Eltern müssen über
ihre Möglichkeiten zur Unterstützung ihrer Kinder infor-
miert werden, damit sie ihre Kinder begleiten können.

Zielgruppe Jugendliche und Eltern

Akteure/Träger Arbeit und Leben Rheinland-Pfalz, Schulen

Laufzeit Seit 2002

Adressen ARBEIT & LEBEN Rheinland-Pfalz gGmbH, Gesell-
schaft für Beratung und Bildung, Hintere Bleiche 34,
55116 Mainz, Telefon: (0 61 31) 140 86-0

Publikationen Arbeit und Leben Rheinland-Pfalz (Hrsg.) (2002): Eltern
als Berufswahlbegleiter. Eltern begleiten ihre Kinder. Ei-
ne Dokumentation der Wormser Initiative im Mai und
Juni 2002. http://www.arbeit-und-leben.de/download/-
eltern_als_berufswahlbegleiter.pdf [Stand 2004-04-29],
Mainz

Links http://www.arbeit-und-leben.de/htm/04_projekte/-
landeu/projekte_landeu_eltern.htm
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18. Beispiel: Projekt „InfoWeb Weiterbildung“

Das InfoWeb Weiterbildung (IWWB) ist ein vom Bund gefördertes Projekt, das

unter der Internetadresse http://www.IWWB.de ein Informationsportal für den ge-

samten Weiterbildungsbereich entwickelt. Ziel des Projekts ist es u.a., den Zu-

gang zu den inzwischen in über 100 regionalen, überregionalen und fachbe-

zogenen Weiterbildungsdatenbanken gespeicherten Informationen zu vereinheit-

lichen und so zur Transparenz in der Weiterbildung beizutragen. Neben dieser

„materiell-virtuellen“ Zielsetzung wird ein kommunikatives Netzwerk aller rele-

vanten Akteure im Bereich der Weiterbildungsinformation aufgebaut, das einer-

seits die Basis für die Informationsdienstleistungen des Projekts bildet, anderer-

seits aber auch den Boden für die weitergehenden qualitätssichernden Aspekte

der Projektarbeit wie z.B. die Standardisierung von Weiterbildungsinformationen

in Zusammenarbeit mit dem DIN e.V. und der Stiftung Warentest bereitet.

Zu diesem Netzwerk, dessen Akteure sich halbjährlich im Steuerungsgremium

des IWWB sowie in themenbezogenen Arbeitsgruppen zusammenfinden, gehö-

ren neben dem BMBF und dessen DLR-Projektträger (für die Lernenden Regio-

nen), der Bundesagentur für Arbeit, dem DIHKT, dem Deutschen Volks-

hochschulverband, der ZfU und dem Fernschulverband, dem AUW, dem DIPF,

dem BIBB, dem DIE und der Stiftung Warentest die Vertreterinnen und Vertreter

aller relevanten kommerziellen und nicht-kommerziellen Weiterbildungsdaten-

banken in Deutschland.

Kern des Portals, das sich an private Weiterbildungsinteressierte und Unterneh-

men richtet, ist eine Echtzeit-Meta-Suchmaschine für den gesamten Weiterbil-

dungsbereich. Durch die verwendete Cache-Technologie kann mit einer einfa-

chen Suchabfrage in den Informationssystemen zur beruflichen, allgemeinen,

politischen und demnächst auch der wissenschaftlichen Weiterbildung gesucht

werden. Die gefundenen Angebote werden unabhängig von der Fundstelle nach

Signifikanzen gerankt und einheitlich und über-sichtlich dargestellt. Durch eine

Verlinkung mit den Quelldatenbanken können Interessierte dorthin wechseln und

sich detailliert informieren.

Die Suchfunktionalität des IWWB wird unabhängig von der Website allen im Aus

und Weiterbildungsbereich engagierten Internetanbietern zur Verfügung gestellt

und lässt sich mit selbst konfigurierbaren Suchbannern problemlos in jede belie-

bige Website integrieren. Damit wird eines der Ziele des Projekts realisiert, näm-

lich unabhängig von der Kenntnis der jeweils „richtigen“ Internetadresse über ei-

ne beliebige Anlaufstelle eine Suche über den gesamten Weiterbildungsbereich
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zu ermöglichen. Die Aktualität der Informationen wird durch technische Schnitt-

stellen vor dem Hintergrund von Kooperationsvereinbarungen sichergestellt. Ne-

ben der Metasuchmaschine sind in das IWWB-Portal auch Datenbanken über

weiterbildungsrelevante Fördermöglichkeiten und Beratungsstellen sowie eine

Datenbank über Weiterbildungsberufe integriert. Dadurch können nicht nur die

passenden Weiterbildungsangebote, sondern auch Möglichkeiten zur persönli-

chen Beratung und zur eventuellen Förderung der Weiterbildungsaktivitäten ge-

funden werden. Weitere Bereiche des Portals informieren über aktuelle Veran-

staltungen und Themen im Weiterbildungsbereich, Qualitätskriterien, die Bil-

dungsurlaubsregelungen aller Länder sowie Informationsserver zur Lehrerfortbil-

dung.

Die Aktivitäten des IWWB haben sich im Projektverlauf ausgeweitet. So wurde

2003 in Kooperation mit der Stiftung Warentest schon die zweite Online-Umfrage

zur Nutzung von Weiterbildungsdatenbanken durchgeführt. Das Projekt hat zu-

sammen mit der Stiftung Warentest die Entwicklung zur Vereinheitlichung und

Standardisierung von Informationen im Bildungs- und Weiterbildungsbereich ini-

tiiert. Inzwischen sind die Vorarbeiten zu einer der ersten DIN-PAS (Publicly A-

vailable Specification) im Dienstleistungssektor weitgehend abgeschlossen, unter

den Mitgliedern des InfoWeb-Netzes ist Konsens darüber hergestellt worden und

für den Herbst 2004 ist die Veröffentlichung im DIN e.V. zu erwarten. Damit wer-

den dann Standards für die notwendigen Informationen über Weiterbildung und

für konkrete Schnittstellen zum Datenaustausch (erarbeitet u.a. mit dem Fraun-

hofer IAO/Stuttgart) vorliegen. Aufgrund des breiten Konsenses aller Akteure ha-

ben diese Standards gute Durchsetzungschancen.

Quelle Projekt-Website

Ziele in Stichworten Vereinheitlichung des Zugangs zu Informationen in regi-
onalen, überregionalen und fachbezogenen Weiterbil-
dungsdatenbanken; Informationsportal für den gesamten
Weiterbildungsbereich; Verbesserung der Transparenz
von Weiterbildungsangeboten

Zielgruppe Weiterbildungsinteressierte

Akteure/Träger Büro für Beratung und Projektentwicklung; Netzwerk mit
Steuerungsgremium (BMBF, DLR, Bundesagentur für
Arbeit, DIHKT, Deutscher Volkshochschul-Verband, ZfU,
Forum DistancE-Learning, AUW, DIPF, BIBB, DIE, Stif-
tung Warentest sowie Betreiber relevanter kommer-
zieller und nicht-kommerzieller Weiterbildungsdatenban-
ken in Deutschland)

Laufzeit 2002–2004
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Adressen Wolfgang Plum, Büro für Beratung und Projektentwick-
lung, 20253 Hamburg, Eppendorfer Weg 180, Tel: (040)
420 28 49, eMail: info@iwwb.de

Bundesministerium für Bildung und Forschung, Heine-
mannstr. 2, 53175 Bonn, Tel: 0228/57-0

Publikationen Plum, Wolfgang (2003): Präsentation der Ergebnisse der
Online-Nutzerbefragung 2003
http://projekt.iwwb.de/Steuerungsgremium/Praesentation
%20Online-Befragung%202003%20Steuerungs-
gremium.ppt [Stand 2004-04-29], Hamburg

Voß, Jürgen (2003): Nutzungsrechte an Weiterbildungs-
datenbanken als Vernetzungsinstrument
http://projekt.iwwb.de/Steuerungsgremium/J_Voss_Fazit
_OS-Linzenz_03.pdf [Stand 2004-04-29], Hamburg

Plum, Wolfgang (2001): Ergebnisse der Machbarkeits-
studie zum Projekt InfoWeb Weiterbildung
http://projekt.iwwb.de/Steuerungsgremium/Ergebnisbe-
richt_Machbarkeitsstudie.doc [Stand 2004-04-29], Ham-
burg

Links http://projekt.iwwb.de/

http://www.iwwb.de/metasuche/
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3.7 Neue Lernkultur/Popularisierung des Lernens

19. Beispiel: Programm „Qualifizierungsoffensive Hessen“

Kleine und mittelgroße Unternehmen (KMU) stehen auch zukünftig vor der Auf-

gabe, auf technologische, organisatorische und ökonomische Veränderungen re-

agieren zu müssen, um konkurrenz- und innovationsfähig zu bleiben. Wichtige

Voraussetzungen für die erfolgreiche Bewältigung dieser Aufgabe sind eine kon-

tinuierliche und zielgerichtete Weiterbildung und Lebenslanges Lernen. Die Qua-

lifizierungsoffensive Hessen will im Kontext einer mittelstandsorientierten Wirt-

schaftsförderung kleine und mittelgroße Unternehmen in Hessen bei der Bewälti-

gung dieser Aufgaben nachhaltig zu unterstützen. Entsprechend der komplexen

Zielsetzung “Steigerung der Weiterbildungsbereitschaft und Erhöhung der Quali-

fizierungsaktivitäten in KMU” wird die “Qualifizierungsoffensive Hessen” in drei

sich ergänzende Aktionslinien unterteilt:

AktionsLinie 1 „Lernende Regionen“: In diesem Aktionsfeld soll aktiv auf kleine

und mittlere Betriebe in den Regionen zugegangen werden. Ziel ist es branchen-

übergreifende und regionalspezifische Unterstützungs- und Informations-

strukturen aufzubauen und zu festigen sowie bedarfsgerechte überbetriebliche

Weiterbildungsmaßnahmen anzubieten und durchzuführen. Hier arbeiten soge-

nannte Qualifizierungsbeauftragte bei Landkreisen und kreisfreien Städten. Sie

sind die Schnittstelle zwischen den Betrieben vor Ort und der Qualifizierungsof-

fensive Hessen.

AktionsLinie 2 „Zukunftsthemen“: Zur Steigerung der Weiterbildungsaktivitäten in

Hessen will das Land Qualifizierungsmaßnahmen in besonders zukunftsrelevan-

ten Schlüsselthemen initiieren und durchführen. Dafür werden spezielle The-

menfelder wie z.B. E-Commerce, E-Learning oder Qualitätsmanagement in Tou-

rismusbetrieben genannt.

AktionsLinie 3 „Neue Wege“: Ergänzend sollen im Rahmen der Qualifizierungs-

offensive Hessen modellhaft neue überbetriebliche Wege zum Abbau bestehen-

der Weiterbildungsbarrieren in kleinen und mittelgroßen Unternehmen entwickelt

und erprobt werden. Hier werden Modellprojekte z.B. Weiterbildungspartner-

schaften, E-Learning, Wissensmanagement, Qualitätssicherung in der Weiterbil-

dung oder die Hessische Weiterbildungsdatenbank (www.hessen-weiterbil-

dung.de) gefördert.

Quelle Informationsmaterial aus dem Programm, Selbstbe-
schreibung in der Umfrage, Homepage der ESF-Consult
Hessen
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Ziele in Stichworten Erhalt der Konkurrenz- und Innovationsfähigkeit von
KMU, Sicherung der Beschäftigung in KMU, zielgerich-
tete und kontinuierliche Weiterbildung, Steigerung der
Weiterbildungsbereitschaft

Zielgruppe Beschäftigte in KMU

Akteure/Träger InvestitionsBank Hessen AG (IBH), ESF-Consult-Hes-
sen, Forschungs- und Entwicklungsgesellschaft Hessen
(FEH), Hessisches Ministerium für Wirtschaft, Verkehr-
und Landesentwicklung

Laufzeit 2000 - 2006

Adressen Hessisches Ministerium für Wirtschaft, Verkehr und
Landesentwicklung, Kaiser-Friedrich-Ring 75, 65189
Wiesbaden, Dieter Faul

Forschungs- und Entwicklungsgesellschaft Hessen mbH
(FEH), Abraham-Lincoln-Straße 38-42, 65189 Wiesba-
den, Birgit Imelli

ESF-Consult Hessen, Abraham-Lincoln-Straße 38-42,
65189 Wiesbaden, Eva Wimmer

Links http://www.esf-hessen.de/
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3.8 Chancengerechter Zugang

20. Beispiel: Planung und Durchführung der beruflichen Bildung in

der Werkstatt für behinderte Menschen - Modellkonzeption

Die Modellkonzeption soll die Träger der Werkstätten für behinderte Menschen in

die Möglichkeit versetzen bzw. sie anleiten und Hilfestellung geben, berufliche

Bildung in den Werkstätten anzubieten.

Berufliche Bildung erfolgt in den Werkstätten für behinderte Menschen (WfbM) in

abgestuften und strukturierten Lernprozessen zum Erwerb, Erhalt und zur Festi-

gung von tätigkeitsbezogenen Kenntnissen und Fähigkeiten der Beschäftigten.

Berufliche Bildung richtet sich an alle Menschen mit Behinderung, die im Berufs-

bildungsbereich und im Arbeitsbereich der WfbM tätig sind, und wird inhaltlich

und methodisch nach deren individuellen Lernvoraussetzungen und Bedürfnis-

sen ausgestaltet.

Ziel und Nutzen:

– Für die Beschäftigten: Verbesserung der Teilhabe am Arbeitsleben, Stärkung

des eigenen beruflichen Selbstverständnisses, Entwicklung der Persönlich-

keit, Steigerung des Arbeitsentgeltes, Unterstützung beim Übergang in Rich-

tung allgemeiner Arbeitsmarkt.

– Für die Fachkräfte zur Arbeits- und Berufsförderung: Erfüllung des Auftrages

der WfbM zur individuellen Förderung der Beschäftigten,  Professionalität im

arbeitspädagogischen Kompetenzbereich, Entlastung bei Routinearbeiten

durch kompetente Beschäftigte.

– Für die Geschäftsführung und Werkstattleitung: Erfüllung des Auftrages der

WfbM – Bestandteil der Qualitätspolitik, Zugang zu höherwertigen Aufträgen,

Übernahme gut entlohnter und attraktiverer Aufträge, Erhöhung der Wettbe-

werbsfähigkeit und Flexibilität bei der Übernahme verschiedener Aufträge,

Reduzierung von Kosten durch fehlerfreies Arbeiten.

Die Teilnehmer an den Bildungsmaßnahmen erwerben entsprechend dem Rah-

menprogramm der Bundesanstalt für Arbeit und der Bundesarbeitsgemeinschaft

Werkstätten für behinderte Menschen Kompetenzen in den Lernbereichen Kul-

turtechniken, Berufliche Kernqualifikationen, Arbeitsprozess-Qualifikationen und

Schlüsselqualifikationen.

Für bestimmte Gruppen in den Werkstätten werden spezifische Förderangebote

vorgesehen. Konkret Beispiele können z.B. sein: Lehrgang für Mitarbeiter im Te-
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lefondienst, „Führerschein für Staplerfahrer“, Computerkurse für Menschen mit

geistiger Behinderung und speziell gestaltetem didaktischen Material.

Quelle Thüringer Kultusministerium

Ziele in Stichworten Berufliche Fort- und Weiterbildung für Menschen mit
Behinderung zur stufenweisen Eingliederung in das Ar-
beitsleben

Zielgruppe Menschen mit Behinderung

Akteure/Träger Projekt der Lebenshilfe für Menschen mit geistiger Be-
hinderung Landesverband Thüringen e.V.

Laufzeit 2000 - 2003

Adressen Thüringer Kultusministerium, Werner-Seelenbinder-
Straße 7, D-99096 Erfurt, Telefon (03 61) 37 9-00

Lebenshilfe für Menschen mit geistiger Behinderung e.V.
Landesverband Thüringen, Otto-Schott-Str. 13, 07745
Jena, E-Mail: Lebenshilfe_Thueringen@t-online.de

Publikationen Lebenshilfe für Menschen mit geistiger Behinderung
Landesverband Thüringen e.V. (Hrsg.) (2003): Planung
und Durchführung der beruflichen Bildung in der Werk-
statt für behinderte Menschen – Modellkonzeption. Erar-
beitet im Projekt „Berufliche Fort- und Weiterbildung für
Menschen mit Behinderung zur stufenweisen Eingliede-
rung in das Arbeitsleben“ 2000 – 2003 http://www. -
thueringen.de/imperia/md/content/tmsfg/abteilung3-
/modellkonzeption.pdf [Stand 2004-04-15], Jena
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21. Beispiel: Das Bundesmodellprogramm „Entwicklung und Chan-

cen junger Menschen in sozialen Brennpunkten (E & C)“

Ziel von E&C ist es, Mittel und Aktivitäten zu bündeln, um die Lebensbedingun-

gen und Chancen von Kindern und Jugendlichen zu verbessern, den Niedergang

von Stadtteilen und ländlichen Regionen aufzuhalten und nachhaltige Entwick-

lungen anzustoßen. Initiator des Programms ist der Bund.

In den Programmgebieten werden auf der Grundlage lokaler Aktionspläne sozi-

ale Koproduktion initiiert, unterstützt und begleitet. Gleichzeitig fordert E&C regi-

onale und überregionale „soziale Produzenten“ auf, Ressourcen, Erfahrungen

und Anstrengungen in diesen sozialen Brennpunkten und Regionen zu konzent-

rieren. Wichtige Instrumentarien vor Ort sind hierfür die Einrichtung von Quar-

tiers- sowie Jugendhilfemanagements. Insgesamt wurden bislang 300 Stadtteile

und 13 Landkreise in das Programm E&C einbezogen.

Die sozialen Brennpunkte des Bundesmodellprogramms E&C sind identisch mit

jenen Gebieten, die in der Bund- / Ländervereinbarung "Die soziale Stadt" aus-

gewählt sind. Dadurch entsteht eine Verknüpfung von Städtebauförderung und

sozialräumlich orientierter Jugendhilfe. Das Bundesmodellprogramm E&C er-

weitert den sozialräumlichen Ansatz um den Programmschwerpunkt "Netzwerke

und soziales Ehrenamt – Strukturschwache ländliche Regionen".

In 13 durch die Länder ausgewählten Landkreisen sollen, orientiert an den Le-

benslagen von Kindern und Jugendlichen in ländlichen Gebieten, ehrenamtliches

Engagement gefördert und innovative Problemlösungen erprobt werden. Weitere

Programmschwerpunkte unter dem Dach von E&C sind das "Freiwillige soziale

Trainingsjahr" und das "Interkulturelle Netzwerk der Jugendsozialarbeit im Sozial-

raum.“ Die wissenschaftliche Begleitung des Bundesmodellprogramms liegt beim

Deutschen Jugendinstitut (DJI).

Quelle Homepage des Programms

Ziele in Stichworten Lebensbedingungen und Chancen von Kindern und Ju-
gendlichen zu verbessern, Niedergang von Stadtteilen
und ländlichen Regionen aufhalten, nachhaltige Ent-
wicklungen anstoßen

Zielgruppe Junge Menschen in sozialen Brennpunkten

Akteure/Träger Bundes- und Landesministerien, Kommunale Verwal-
tungen, Gebietskörperschaften, Quartiersmanagement,
Steuerungs- und Koordinierungsgremien, Private Institu-
te, Arbeitsämter

Laufzeit 2000 - 2006

Adressen Regiestelle E&C der Stiftung SPI, Nazarethkirchstr. 51,
13347 Berlin
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Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und
Jugend, Taubenstraße 42/43, 10117 Berlin, Tel: 030 –
20655-0

Publikationen Bruhns, Kirsten/Mack, Wolfgang (Hrsg.) (2001): Auf-
wachsen und Lernen in der Sozialen Stadt. Kinder und
Jugendliche in schwierigen Lebensräumen. Leske &
Budrich, Opladen

Links http://www.eundc.de
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1 Einleitung 
Im Rahmen ihrer Arbeit hat die Ad-hoc-AG der BLK “Strategiepapier Lebenslan-

ges Lernen” eine Literaturauswertung zum Thema Lebenslanges Lernen1 veran-

lasst2. 

In Anlehnung an Vorgehensweise und Themen der Arbeitsgruppe sind die Kapi-

tel der vorliegenden Studie auf folgende Aspekte bezogen: 

− Begriffsentwicklung/Definition Lebenslangen Lernens, 

− Differenzierung der Lebensspanne nach fünf Lebensphasen, 

− Bezug zu ausgewählten Entwicklungsschwerpunkten,  

− Diskussion auf internationaler Ebene. 

Mit jedem dieser thematischen Aspekte sind weit reichende Diskurse der Fach-

welt verbunden, weshalb vor allem exemplarisch oder sekundäranalytisch gear-

beitet wurde. 

Wie sich der Begriff des Lebenslangen Lernens und seine verwandten Konzepte 

in den letzten 35 Jahren gewandelt haben, wird im Kapitel 2 (S. 6ff.) dargestellt. 

Er ist weder im wissenschaftlichen Diskurs noch in bildungspolitischen Dokumen-

ten eindeutig definiert, sondern kennzeichnet eine Diskussion über Bildungssys-

teme mit allen ihren Komponenten, aber auch eine veränderte Einstellung zum 

Lehren und Lernen. Die Blickrichtungen und Schwerpunktsetzungen werden da-

bei durchaus unterschiedlich vorgenommen. 

Im Kapitel 3 (S. 15ff.) wird im Anschluss an den von der BLK Ad-hoc-AG gewähl-

ten Ansatz Lebenslanges Lernen unter biografischer Perspektive beleuchtet; sei-

ne Abschnitte orientieren sich an einzelnen Lebensphasen. Die BLK Ad-hoc-AG 

unterscheidet Kinder, Jugendliche, junge Erwachsene, Erwachsene und Ältere. 

Ergänzend zu systemischer oder biografischer Betrachtungsweise, bezieht sich 

der Diskurs zum Lebenslangen Lernen auf wesentliche Themenfelder, die in den 

bildungspolitischen Dokumenten und in der wissenschaftlichen Debatte zuneh-

mende Bedeutung erfahren: Das Ziel, die Autonomie der Lernenden zu steigern, 

rückt selbstgesteuertes Lernen und Lernberatung in den Vordergrund. In diesen 

 

1 Um den Eigennamen deutlich zu machen, wird (außer bei Zitaten und Literaturverwei-
sen) Lebenslanges Lernen „groß“ geschrieben. 
2 Der Auftrag ging an das Deutsche Institut für Erwachsenenbildung. Ausdrücklich ge-
dankt sei für Mitarbeit und Beratung Heino Apel, Markus Bretschneider, Ulrike Burkardt, 
Stefan Dietrich, Christiane Jäger, Maleen Janus, Klaus Meisel, Klaus Pehl und Gerhard 
Reutter  
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Kontext gehört auch die wachsende Bedeutung des Kompetenzerwerbs gegen-

über dem Qualifikationserwerb. Um die Durchlässigkeit des Bildungssystems zu 

erhöhen, kann Modularisierung von Bildungsangeboten hilfreich sein und ist Ver-

netzung zwischen Einrichtungen erforderlich. Um das Lernen aller zu ermögli-

chen, sind chancengerechte Zugänge wesentlich, und eine Popularisierung des 

Lernens ist dafür ein wichtiger Beitrag. Im Kapitel 4 (S. 31ff.) wird daher die wis-

senschaftliche Literatur nach den Entwicklungsschwerpunkten Einbeziehung in-

formellen Lernens, Selbststeuerung, Kompetenzentwicklung, Vernetzung, Mo-

dularisierung, Lernberatung, Neue Lernkulturen/Popularisierung des Lernens und 

Chancengerechter Zugang strukturiert, die von der Ad-hoc-AG als Schlüsselgrö-

ßen des Lebenslangen Lernens benannt wurden. 

Kapitel 5 (S. 59ff.) beschäftigt sich mit bildungspolitischen, programmatischen 

Texten (v. a. der EU). Blickt man auf den bildungspolitischen Entwicklungspro-

zess der Auseinandersetzung mit dem Konstrukt "Lebenslanges Lernen" zurück, 

dann belegen die Dokumente und Programme des Europarats, der OECD, der 

UNESCO, der Europäischen Union und der Weltbank seit Beginn der 1970er 

Jahre wachsende Aufmerksamkeit. Mit der Sitzung des Europäischen Rates in 

Lissabon im Jahre 2000 vollzieht sich eine Wende der Programmatik zu strategi-

schen Zielsetzungen für die Entwicklung eines Europäischen Wirtschafts- und 

Sozialraumes, in dem Lebenslanges Lernen einen zentralen Stellenwert erhält.  

Aktivitäten und Entwicklungen zu Lebenslangem Lernen in ausgewählten Staa-

ten bilden im Kapitel 6 (S. 85ff.) den Abschluss. 

Die bibliographischen Angaben aller in der Auswertung aufgeführten Veröffentli-

chungen sind im Anhang 4 Literaturnachweis in alphabetischer Reihenfolge 

der Autoren/Herausgeber aufgelistet. Die für die jeweiligen Abschnitte besonders 

relevanten Publikationen, sind dort eigens kenntlich gemacht. 
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2 Lebenslanges Lernen – Zur Entwicklung des 
Konzepts 

In den folgenden Abschnitten wird herausgearbeitet, wie das Konzept Lebens-

langen Lernens in Dokumenten verstanden wurde, die den Diskurs angestoßen 

haben. Es wird deutlich, dass dieser Diskurs mit Beginn der 1990er Jahre ver-

stärkt in Richtung bildungspolitischer Umsetzung geführt wird. Die darauf einset-

zende erziehungswissenschaftliche Diskussion wird durch jeweilige Kontexte wie 

z.B. Berufsbildung oder Biographieforschung beeinflusst. Insgesamt kennzeich-

net den Begriff Lebenslanges Lernen, dass er ausgehend von individueller Lern-

entwicklung darüber hinaus auf die Entwicklung des Bildungssystems wirkt.  

2.1 Lebenslanges Lernen/Lebenslange Erziehung – erste Prägung 
des Konzepts in den 1960er und 1970er Jahren 

Der Impuls für Konzepte3 Lebenslangen Lernens ging von bildungspolitischen 

Überlegungen aus, als in den 1960er und 1970er Jahren offensichtlich wurde, 

dass Bildungs- und Erziehungsanstrengungen sich nicht allein auf Schule und 

Ausbildung beschränken können. Der Europarat brachte das Konzept „éducation 

permanente“ ein (vgl. Council of Europe 1970, siehe auch Abschnitt 5.1, S. 59), 

und die UNESCO stellte das Konzept „lifelong education“ (vgl. Fau-

re/Herrera/Kaddoura 1973, siehe auch Abschnitt 5.3, S. 67) vor. Während zeit-

gleich in der kritischen Erziehungswissenschaft und Pädagogik ein Konzept der 

Entschulung präsentiert wurde, („deschooling society“ – „Entschulung der Gesell-

schaft“, vgl. Illich 1970), entwickelte die OECD das Konzept „Recurrent Educati-

on“ (vgl. OECD 1973; Giere übers. „periodische Ausbildung“, Giere 1996, S. 152, 

siehe auch Abschnitt 5.2, S. 62), mit dem schulische Bildung und außerschuli-

sche Erfahrung in geplanter Wechselwirkung verknüpft werden sollten (vgl. Ed-

ding 1988, S. 19, Tuijnman 1996). 

Bei UNESCO und Europarat übte „recurrent education“ eine gewisse Irritation 

aus, weil diese ein mehr integrierendes Konzept verfolgten, das lebenslange Er-

ziehung als einen Prozess versteht, persönliche, soziale und berufliche Entwick-

lung in der Lebensspanne zu vollenden, um die Lebensqualität von Individuen 

und ihrer Gesellschaft zu verbessern (vgl. Knoll 1983, S. 282). Abgesehen da-

 

3 Hier wird sowohl von einem Konzept als auch von verschiedenen Konzepten Lebens-
langen Lernens gesprochen.  
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von, kann aus der Perspektive der Entschulungsvertreter „recurrent education“ 

als eine Verschulung des Lernens über die Lebensphasen gesehen werden.  

Hier sind die Begriffserklärungen von Europarat, UNESCO und OECD wiederge-

geben:  

Europarat 1970 – „éducation permanente“ 

“Der Begriff permanente Erziehung … ist ein neues Konzept, das die gesamte 

über die ganze Lebenszeit einer Person in geeigneten Etappen und Zeiträumen 

verteilte Erziehungswirklichkeit umfaßt und dabei die kontinuierliche Entwicklung 

der sich mit Alter und Situation während unterschiedlicher Lebensphasen einer 

Person verändernden Fähigkeiten, Motivationen und Bestrebungen berücksich-

tigt.“ (Rasmussen 1970, S. 419, Übers. Ursula Giere 1996, S. 151f.)  

OECD 1973 – „recurrent education“ 

„eine umfassende Strategie für alle Bildungsbereiche, die sich an Bildung im 

Rahmen der Schulpflicht anschließen oder die über Elementarbildung hinausge-

hen. Ihre wesentliche Eigenschaft ist die phasenartige Verteilung von Lernzeiten 

über die gesamte Lebensspanne der Individuen, d. h. alternierend mit anderen 

Aktivitäten, in erster Linie mit Erwerbsarbeit, aber auch mit Freizeitaktivitäten 

oder Aktivitäten im Altersruhestand.“ (OECD 1973, S. 24, Übersetzung der Ver-

fasser)  

UNESCO 1976 – „lifelong education“ 

“Lebenslange Bildung zielt als Prozess auf personenbezogene, soziale und be-

rufsbezogene die ganze Lebensspanne umfassende Entwicklung, um die Le-

bensqualität von Individuen wie ihrer sozialen Gruppen zu verbessern. Es han-

delt sich um eine umfassende und integrative Vorstellung von Lernen mit dem 

Ziel verstärkter Aufklärung, um so eine bestmögliche Entwicklung in unterschied-

lichen Lebensphasen und Lebensbereichen zu erreichen. Sie schließt formales, 

nicht-formales und informelles Lernen ein.“ (Dave 1976, S. 34; Übersetzung der 

Verfasser) 

Unter dem Begriff „Lebenslanges Lernen“ können „diejenigen Konzepte, die ex-

plizit und in ihrem Kern die Unmöglichkeit bzw. Unangemessenheit eines End-

punktes der Lernbemühungen jedes einzelnen Menschen benennen“ (Kraus 

2001, S. 9f.), verstanden werden, was auch an anderer Stelle bestätigt wird (vgl. 

Sutton 1996, S. 30). 
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Letztlich beinhalten die Konzepte die Kontinuität des Lernens in der Lebens-

spanne und die „Lernarten“ formal, nicht-formal und informell4.  

2.2 Lebenslanges Lernen im Spiegel internationaler 
Bildungsorganisationen 

Diese erste Debatte um Lebenslanges Lernen wurde noch nicht so stark als Aus-

löser für umfassende bildungspolitische Konsequenzen wahrgenommen. Erst in 

den 90er Jahren erfolgte besonders mit den wachsenden strukturellen Verwer-

fungen in den Wirtschafts- und Sozialsystemen der Länder, z.B. durch den de-

mographische Wandel, und im Kontext der Debatte des Übergangs von der In-

dustrie- zur Wissensgesellschaft eine erneute Reflexion der Bedeutung des Ler-

nens in den Bildungssystemen, die wieder von den internationalen Bildungsorga-

nisationen ausging und in Deutschland mit dem international ausgerichteten Gut-

achten von Dohmen (1996a) aufgenommen wurde, das u.a. informelles, lebens-

weltbezogenes sowie das selbstgesteuerte Lernen mit Lebenslangem Lernen in 

Verbindung brachte. 

Die UNESCO legt mit dem Delors-Bericht 1996 (deutsche Übersetzung vgl. 

UNESCO 1997) ein Bildungsdokument vor, das in der Tradition des früheren 

Faure-Berichtes Bildung eine demokratisch-humanitäre Gesellschaft einfordert. 

Der Europarat weise in seiner kulturellen und bildungspolitischen Arbeit seit den 

1970er Jahren implizit oder explizit auf das Konzept hin (vgl. Grosjean 1994, S. 

106). Die OECD gleicht sich in den Charakteristika ihres Reportes „Lifelong lear-

ning for all“ (vgl. OECD 1996) den Konzepten der anderen an und stellt eine 

langfristige Sicht auf den Lebenslauf, die Pluralität der Lernorte sowie die Selbst-

steuerung dar und rückt den Lernenden selbst in den Mittelpunkt (vgl. Tuijn-

man/Boström 2002, S.102). Die Europäische Kommission stellt 1995 ein Weiß-

buch „Lehren und Lernen – auf dem Weg zur kognitiven Gesellschaft“ (vgl. Euro-

päische Kommission 1995) vor, das auf die Verbesserung der Wettbewerbsfä-

higkeit und Beschäftigung und auf europäische Identität abhebt (vgl. Kraus 2001, 

S. 111) 

                                                 

4 Diese Differenzierung von Lernarten sei auf von der Weltbank geförderte Studien von 
Coombs (1973) und Coombs/Ahmed (1974, S. 7ff.) zurückzuführen, die Lernende und 
ihre Bedürfnisse analysierten, was dazu beigetragen habe, die lebensweiten (engl. life-
wide) Verbindungen von Lernprozessen zu verdeutlichen (vgl. Tuijnman/Boström 2002, 
S. 97). Überschneidungen und Interaktionen zwischen diesen „modes of education“ (vgl. 
Coombs/Ahmed 1974, S. 8), werden damals bewusst angesprochen.  
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Katrin Kraus (vgl. Kraus 2001, S. 111) arbeitet heraus, wie Organisationsziele 

und die Intentionen von Dokumenten zum Lebenslangen Lernen zusammenhän-

gen. 

 

Quelle: Kraus 2001, S. 111 

Auf der Ebene der Europäischen Union setzt Ende der 1990er Jahren eine „Se-

rie“ von Aktivitäten ein, die den bildungspolitischen Einfluss des Konzepts ver-

stärken (siehe auch Abschnitt 5.4.): 1996 wird das Europäische Jahr des Lebens-

langen Lernens durch Parlament und Rat ausgerufen. Im März 2000 vereinbart 

der Europäische Rat in Lissabon „das Ziel, die Union zum wettbewerbsfähigsten 

und dynamischsten wissensbasierten Wirtschaftsraum der Welt zu machen – 

einem Wirtschaftsraum, der fähig ist, ein dauerhaftes Wirtschaftswachstum mit 

mehr und besseren Arbeitsplätzen und einem größeren sozialen Zusammenhalt 

zu erzielen“ (Europäischer Rat in Lissabon am 22. und 23. März 2000). Der 

Ratsentschließung in Lissabon mit den darin vereinbarten Zielen kommt eine 

Schlüsselrolle zur Entwicklung von Strategien Lebenslangen Lernens in Europa 

zu. In der Folge wird im selben Jahr das Memorandum zum Lebenslangen Ler-

nen der Europäischen Kommission (vgl. Europäische Kommission 2000, siehe 

auch Abschnitt 5.4.1, S. 71) verfasst, zu dem die EU Mitgliedstaaten, die EWR-

Länder und die damaligen Beitrittsländer Stellung genommen haben.  
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Während die Definition des Memorandums noch auf zielgerichtetem Lernen ba-

siert5, nimmt die Definition der Mitteilung der Europäischen Kommission nach 

dem Konsultationsprozess das informelle Lernen ausdrücklich mit auf.  

Europäische Kommission 2000 – „Memorandum über Lebenslanges Ler-
nen“ 

„Kommission und Mitgliedstaaten haben lebenslanges Lernen im Rahmen der 

Europäischen Beschäftigungsstrategie definiert als jede zielgerichtete Lerntätig-

keit, die einer kontinuierlichen Verbesserung von Kenntnissen, Fähigkeiten und 

Kompetenzen dient.“ (Europäische Kommission 2000, S. 3)6

Europäische Kommission 2001 – „Mitteilung“ 

„Lebenslanges Lernen ist alles Lernen während des gesamten Lebens, das der 

Verbesserung von Wissen, Qualifikationen und Kompetenzen dient und im Rah-

men einer persönlichen, bürgergesellschaftlichen, sozialen, bzw. beschäfti-

gungsbezogenen Perspektive erfolgt.“ (Europäische Kommission 2001, S. 9) 

Diese und weitere Dokumente werde im Kapitel 5.4 besprochen. 

2.3 Lebenslanges Lernen im erziehungswissenschaftlichen Diskurs 

Das von Günther Dohmen erstellte Gutachten „Das lebenslange Lernen. Leitli-

nien einer modernen Bildungspolitik“ (vgl. Dohmen 1996a) betont insbesondere 

die nicht institutionalisierten selbstgesteuerten Formen des Lernens und deren 

Vernetzung, plädiert für neue Lernorte, fordert umfassende Reformen des Bil-

dungssystems und stellt den deutschen Lesern die internationale Debatte vor. 

Zur Zeit dieses Gutachtens wird auch ein größerer erziehungswissenschaftlicher 

Diskurs zum Lebenslangen Lernen in Deutschland eingeläutet.  

Als Indikator mag die Entwicklung zwischen 1980 und 2003 der Häufigkeit von 

Veröffentlichungen zum Schlagwort Lebenslanges Lernen in der Literaturdaten-

bank des Deutschen Instituts für Erwachsenenbildung7 dienen. Nachdem die 

Zahl der jährlichen Veröffentlichungen bis 1993 auf einem Niveau von etwa 20 

                                                 

5 Dies ist die Arbeitsdefinition, die sich auf den Europäischen Rat in Luxemburg im No-
vember 1997 bezieht. Zielgerichtet (engl. purposeful) war vor allem für die Arbeiten zur 
Messung von Lebenslangem Lernen (Lernaktivitäten) wichtig (vgl. z.B. Gnahs/-
Ioannidou/Pehl/Seidel 2002, S. 3). 
6 Einer der zehn Beschäftigungspolitischen Leitlinien der EU ist die „Förderung des Auf-
baus von Humankapital und des lebenslangen Lernens“ (vgl. Schmid 2004) 
7 Sie umfasst Monographien, Beiträge in Sammelwerken sowie Beiträge in nationalen 
und internationalen Zeitschriften. 
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verharrte, setzt 1994 bis 2001 eine Entwicklung auf das Zehnfache ein. Gleich-

wohl werden Forschungsdefizite und -desiderate immer wieder benannt (vgl. Al-

heit/Dausien 2002, S. 581f., Arnold/Faulstich/Mader/Nuissl/Schlutz 2000, Wolter 

2004, 7ff., Brödel 1998, S. 2f.). 

In einer Analyse der Rezeptionsgeschichte des internationalen Diskurses in drei 

Zeitschriften (vgl. im folgenden Kraus 2001, S. 50ff.) war erkennbar, dass nur ein 

geringer Anteil der Beiträge Konzepte Lebenslangen Lernens rekonstruieren o-

der transportieren. Überwiegend greifen Artikel Lebenslanges Lernen „einzelthe-

matisch“ auf und setzen ein anderes Hauptthema des Beitrags damit in Verbin-

dung. Drittens gab es Beiträge, die das Konzept (kritisch) „von außen“ themati-

sieren. 

Die Veröffentlichungen zur Bedeutung des Lebenslangen Lernens und zum Beg-

riffsverständnis spiegeln die Diversität der erziehungswissenschaftlichen Diszip-

lin. In Grundaussagen kann zwar eine gewisse Einheitlichkeit konstatiert werden, 

in der Betonung und Gewichtung bestehen aber deutliche Unterschiede. Für Be-

rufsbildner z.B. „eröffnet der Zugriff auf das lebenslange Lernen unter einer beruf-

lichen und betrieblichen Perspektive (...) neue Chancen“ (Achtenhagen/Lempert 

2000, Band I, S. 20); Biographieforscher befassen sich stärker mit Lernbiogra-

phien (vgl. Alheit/Dausien 2002).  

Neben thematischen Schwerpunkten werden auch bei der Strukturierung des 

Diskurses selbst unterschiedliche Muster angewendet: Schemmann (2002) und 

Kraus (2001) strukturieren beispielsweise den Diskurs zum Lebenslangen Lernen 

in zeitlichen Phasen. Brödel (vgl. 1998, S. 1ff.) hingegen kategorisiert nach mehr 

biografisch (lernerorientierten) und mehr modernisierungsbezogenen, bildungs-

politischen Konzepten (sozio-ökonomische Veränderungen, Wissensgesell-

schaft). Daneben sieht er Konzepte, die das Gewicht mehr auf das "lebensbeglei-

tende"8 Lernen legen. Lebenslanges Lernen ließe sich „auf ganz unterschiedli-

chen Theorie- und Praxisebenen thematisieren: als erziehungswissenschaftliches 

Theoriekonzept, als bildungspolitisches Handlungskonzept, als institutionelles 

                                                 

8 Zur Abgrenzung von „lebensbegleitendem Lernen“: „Lebenslanges Lernen“ sei mit ei-
nem bildungspolitischen, die Charakterisierung „lebensbegleitend“ mit einem erwachse-
nenpädagogischen Kontext verbunden (vgl. Brödel 1998, S. 3). Neben einer Bedeu-
tungsdimension in Bezug auf „Entgrenzung“ und der Vorstellung einer „Lerngesellschaft“ 
(vgl. Brödel 1998, S. 4) sei eine weitere Bedeutungsdimension wirksam, bei der Erwach-
senenpädagogik „lebensbegleitend“ als Bildung durch die Erarbeitung von lebensge-
schichtlichem Sinn auslegt (vgl. Brödel 1998, S. 4). Diese Differenzierung greift nicht für 
die Verwendung in diesem Text; hier folgen die Bezeichnungen der verwendeten Litera-
tur. 
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Didaktikkonzept oder als subjektives Aneignungskonzept“ (Kade/Seitter 1998, 

S. 51), was vielleicht auch die Diversität und Fülle der vorhandenen und mögli-

chen Beiträge erklärt. 

Die folgenden Titel haben sich insbesondere mit dem Konzept und seiner Ent-

wicklung auseinandergesetzt:  

Brödel, Rainer (Hrsg.) (1998): Lebenslanges Lernen – lebensbegleitende Bildung. Luch-
terhand, Neuwied 

Dohmen, Günther (1996a): Das lebenslange Lernen. Leitlinien einer modernen Bildungs-
politik. Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft, Forschung und Technolo-
gie, Bonn 

Gerlach, Christine (2000): Lebenslanges Lernen. Konzepte und Entwicklungen 1972 bis 
1997. Böhlau, Köln 

Giere, Ursula (1996): Lebenslanges Lernen in der Literatur weltweit: 1968-1996. Eine 
Analyse ausgewählter Literatur. In: Nacke, Bernhard/Dohmen, Günther (Hrsg): 
Lebenslanges Lernen – aber wie?. Erfahrungen und Anregungen aus Wissen-
schaft und Praxis. Ergebnisse aus der Fachtagung vom 13.bis 15. Dezember 
1995 in Bensberg. Echter, Würzburg, S. 150-174 

Günther, Ute (1982): Erwachsenenbildung als Gegenstand der internationalen Diskussi-
on: dargestellt am Beispiel der UNESCO, „Recommendation on the development 
of adult education“ und den Überlegungen zum Prinzip des lebenslangen Ler-
nens. Böhlau, Köln  

Knoll, Joachim (1998): „Lebenslanges Lernen“ und internationale Bildungspolitik: Zur 
Genese eines Begriffs und dessen nationalen Operationalisierungen. In: Brödel, 
Rainer: Lebenslanges Lernen - lebensbegleitende Bildung. Luchterhand, Neu-
wied, S. 35-50 

Knoll, Joachim H. (1983): “Lebenslanges Lernen” im Internationalen Vergleich. In: Hessi-
sche Blätter für Volksbildung. Heft 4, S.279-287 

Kraus, Katrin (2001): Lebenslanges Lernen – Karriere einer Leitidee. Bertelsmann, Biele-
feld 

Schemmann, Michael (2002): Lebenslanges Lernen als internationales Reformkonzept. 
Entwicklung und Trends. In: Strate, Ulrike/Sosna, Monika (Hrsg.) (2002): Lernen 
ein Leben lang – Beiträge der wissenschaftlichen Weiterbildung. Hochschulpolitik 
– Strukturentwicklung – Qualitätssicherung – Praxisbeispiele. Dokumentation der 
30. Jahrestagung des Arbeitskreises Universitäre Erwachsenenbildung (AUE – 
Hochschule Weiterbildung) in der Universität Leipzig. 20./21. September 2001. 
Regensburg, S. 128-137 

Tuijnman, Albert/Boström, Ann-Kristin (2002): Changing Notions of Lifelong Education 
and Lifelong Learning. In: Internationale Zeitschrift für Erziehungswissenschaft, 
H.1-2, S. 93-110 

Es ist kennzeichnend für den erziehungswissenschaftlichen Diskurs, dem Kon-

zept des Lebenslangen Lernens ambivalent gegenüber zu stehen, was Auszüge 

aus zwei Beiträgen verdeutlichen. Kade/Seitter (1998) deuten Lebenslanges Ler-

nen als ein multifunktionales, offenes Konzept, welches Ambivalenzen zwischen 

„Emanzipation und Obligation“ (S. 52), zwischen „Risikobewältigung und Risiko-

erzeugung“ (S. 53) darstelle. Alheit/Dausien schreiben: „Lernen erhält eine neue 

Bedeutung: für die Gesellschaft als ganze, für die Bildungsinstitutionen und für 

die Individuen. Die veränderte Konnotation verweist freilich auf einen inneren 
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Widerspruch: Das neue Lernen wird zunächst politisch-ökonomisch ‚gerahmt’. 

Ziele sind Wettbewerbsfähigkeit, Beschäftigung und Anpassungskompetenz der 

‚workforce’. Gleichzeitig sollen aber auch die biographische Planungsfreiheit und 

das soziale Engagement der Individuen gestärkt werden. Lebenslanges Lernen 

‚instrumentalisiert’ und ‚emanzipiert’ offenbar zugleich.“ (Alheit/Dausien 2002, S. 

566, vgl. auch Field 2000, S. 133).  

2.4 Lebenslanges Lernen – Ein Konzept zur Entwicklung des 
Lernens und des Bildungssystems 

Der Begriff Lebenslanges Lernen entwickelt sich ab den 1960er Jahren, wobei es 

zunächst darum ging, Lernen über die zeitlich begrenzte Phase der Schule, der 

beruflichen und der Hochschulausbildung hinauszuführen. Dies war erforderlich, 

weil allen zu jeder Zeit Lernzugänge ermöglicht werden sollten und um „brachlie-

gendes Humankapital“ nutzen zu können. Es war darüber hinaus auch notwen-

dig, Humanressourcen gegenüber den ständig wachsenden Anforderungen mo-

derner Wissensgesellschaften zu pflegen und weiterzuentwickeln.  

In diesem Zusammenhang kristallisiert sich ein Lernverständnis heraus, das ver-

schiedene Lernformen (formal, nicht-formal, informell) berücksichtigt, neue Ler-

norte eröffnet und sich über die gesamte Lebensphase erstreckt.  

Charakteristisch für dieses erweiterte Verständnis sind Definitionen, die beim 

Lernen ansetzen (vgl. z.B. Europäische Kommission 2001, S. 9). Mit der „Lernde-

finition“ ist das Konzept des Lebenslangen Lernens aber nicht erschöpft. Als 

„Grundprinzip (...), an dem sich Angebot und Nachfrage in sämtlichen Lernkon-

texten ausrichten“ (Europäische Kommission 2000, S. 3) solle, als „Leitprinzip“ 

(Rat der Europäischen Union 2002c, S. 2), „framework“ (OECD 1996, S. 15), 

„Schlüssel zum 21. Jahrhundert“ (UNESCO 1997, S. 86) oder „Leitlinie“ (vgl. 

Dohmen 1996a) ist Lebenslanges Lernen ein bestimmender Gedanke zur Ver-

änderung der Bildungssysteme oder gar, um „Systemgrenzen zu überwinden“ 

(Brödel 1998, S. 4). Zwischen Rahmenbedingungen und individuellem Lernen 

könne möglicherweise das Prinzip der Selbststeuerung Zusammenhang herstel-

len.  

Zwischen einem auf dem individuellen Lernen basierenden Begriffsverständnis 

zur Realisierung des Lebenslangen Lernens zu einem strukturellen Verständnis, 

„allen Bürgern auf kontinuierlicher Basis qualitativ hochwertige Bildungsangebote 

zugänglich zu machen“ (Europäische Kommission 2001, S. 11), liegen Schritte 

vieler Akteure. Im Programm zum BLK-Modellversuchsprogramm „Lebenslanges 

Lernen“ zum Beispiel werden diese strukturellen Forderungen thematisiert. Es 
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geht dort um Konzepte, die Durchlässigkeit und Transparenz des Bildungssys-

tems zu erhöhen, um modularisierte Angebotsformen, Nachfrageorientierung, 

Vernetzungsmöglichkeiten und um die selbstverständliche Stärkung des Lernen-

den (vgl. BLK 2001, S. 8ff). 



 15 

 

3 Lernen in Lebensphasen 
Charakteristisch für das Konzept des Lebenslangen Lernens ist, dass es den 

einzelnen Menschen mit seiner „Lernbiografie“ stärker in den Mittelpunkt der 

Wahrnehmung rückt. Deshalb liegt es nahe, eingangs „biographische Ansätze“ 

anzusprechen, bevor in den Unterkapiteln lebensphasenspezifische Aussagen 

referiert werden. 

Ausgehend von der Beschäftigung mit Kindern hat sich in der Entwicklungspsy-

chologie das Untersuchungsfeld der „Lebensspanne“ (engl. lifespan) entwickelt 

und damit als Anstoß für biographische Ansätze gewirkt (vgl. Überblicksartikel 

von Baltes 1900, Heckhausen 1996, Kaltschmid 1999, S. 98). Dabei hat man sich 

auch mit der konstruktiven Bewältigung von Krisen auseinandergesetzt, deren 

Gelingen z.B. stark von der subjektiven Deutung abhängt, aber auch durch sozia-

len Support gestützt werden kann (vgl. Montada 1996).  

Ein Untersuchungsfeld der Soziologie ist um den Begriff „Lebenslauf“ zentriert. 

Dieser spricht Strukturierung und Formgebung durch Gesellschaft und Institutio-

nen an (vgl. Kaltschmid 199, S. 101, Lenzen 2001, S. 917ff, Nittel 2001, S. 187f), 

wobei eher die überindividuellen Gesetzmäßigkeiten und z.B. der „Normallebens-

lauf“ interessieren. Eine Beobachtungsperspektive einerseits gegenüber dem 

subjektiven Sinn des individuell Erlebten und andererseits gegenüber objektivier-

baren Lebensereignissen unterscheidet Biografie von Lebenslauf (vgl. Nittel 

2001a, S. 55f.). 

Die „Biografie“ bezeichnet die subjektiv sinnhaft interpretierte Lebensgeschichte 

im Zusammenhang zu objektivierbaren Ereignissen. Die Integration von subjekti-

ver und objektiver Perspektive aus einer gewissen Distanz heraus, bereichert 

den Erkenntnisgehalt (vgl. Alheit/Dausien 2002, S. 568, Nittel 2001, S. 55f). Die-

se Integrationsleistung wird auf individueller Ebene auch mit dem Begriff der „Bi-

ographizität“ umschrieben (vgl. Alheit 1990, Alheit/Dausien 2002, Nittel 2003, 

Kaltschmid 1999, Behrens-Cobet 2001).  

„Ohne Biografie gibt es kein lernen, ohne Lernen keine Biographie.“ (Al-

heit/Dausien 2002, S. 378) Was ist „biografisches Lernen“? Die Bildungspraxis 

ermöglicht biografisches Lernen in der Auseinandersetzung mit Lebensgeschich-

ten, wobei Allgemeines (Geschichte, Politik, Gesellschaft) mit dem Besonderen in 

Verbindung gebracht wird. Ein Lernziel ist „der selbstbewußte Umgang mit der 

eigenen Geschichte“ (Behrens-Cobet 2001, S. 57) als Teil komplexer allgemeiner 

Zusammenhänge – also „Biographizität“. Wer sich aus wissenschaftlichem Inte-
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resse mit biographischem Lernen befasst, betrachtet weniger einzelne Lernpro-

zesse, sondern „Lernen als (Trans-)Formation von Erfahrung, Wissen und Hand-

lungsstrukturen im lebensgeschichtlichen und lebensweltlichen (lifewide) Zu-

sammenhang“ (Alheit/Dausien 2002, S. 574).  

Bei den nun nachfolgend ausgewerteten Texten und Quellen wurde Wert darauf 

gelegt, sowohl Überblicksliteratur wie wissenschaftliche Beiträge in anwendungs-

orientierten Zeitschriften als auch einschlägige Studien mit einzubeziehen. Die 

Einteilung der Lebensphasen9 korrespondiert mit der Strukturierung der Strategie 

für Lebenslanges Lernen in der Bundesrepublik Deutschland (BLK 2004).  

3.1 Kinder 
Eine gute Förderung in der frühkindlichen Entwicklungsphase (Familie, Kinder-

garten, Vorschulerziehung) ist in hohem Maße für die Herausbildung von Leis-

tungspotenzialen verantwortlich, die die zukünftige Lernbereitschaft, die Neugier-

de und Freude am Lernen prägen können, weil die Lernprozesse späterer Jahre 

„entscheidend durch die frühkindlich ausgebildeten neuronalen Grundmuster 

bestimmt“ werden (vgl. Kasten 2003, S. 59). Neue Lehrpläne im Bereich der Kin-

dertagesstätten sind auch ein Ergebnis aktueller Untersuchungen der Frühpäda-

gogik auf institutioneller und konzeptioneller Ebene (vgl. z. B. Oberhuemer 2003). 

BMFSFJ (Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend) (2002): Die 
bildungspolitische Bedeutung der Familie – Folgerungen aus der PISA-Studie, 
Kohlhammer, Stuttgart 

Fthenakis, Wassilios E. (2003): Zur Neukonzeptionalisierung von Bildung in der frühen 
Kindheit. In: Fthenakis, Wassilios E. (Hrsg.): Elementarpädagogik nach PISA. 
Wie aus Kindertagesstätten Bildungseinrichtungen werden können. Herder, Frei-
burg, S. 18-37 

Krappmann, Lothar (2003): Kompetenzförderung im Kindesalter. In: Beiträge zur Wo-
chenzeitung Das Parlament. B 9, S. 14-19 

Oelkers, Jürgen (2003): Kanon oder Standards. Überlegungen zur inhaltlichen Gestal-
tung von schulischen Lernprozessen. In: Hessische Blätter für Volksbildung, H. 1, 
S. 21-34 

Kindheit und Familie bilden einen nicht auflösbaren Zusammenhang. Die Familie 

ist die erste Bildungsstätte der Kinder. Hier werden "Daseins-Kompetenzen" ent-

wickelt, die für das spätere Leben von grundlegender Bedeutung seien (vgl. 

Krappmann 2003). „Wie auch immer gefährdet, sozialstrukturell relativ und histo-

risch überholbar, ist gegenwärtig doch die Familie der gesellschaftlich reguläre 

                                                 

9 Von wissenschaftlicher Seite gibt es hier unterschiedliche Modelle zur Einteilung in Le-
bensphasen (vgl. Fales 1996, Mader 2002, S. 514, in Bezug auf Lebenslanges Lernen 
z.B. bei Loch 1998). 
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Ort, an dem die basalen Bildungsprozesse vollzogen werden.“ (Mollenhauer 

1999, S. 611) Deshalb werden auf die Kindheit bezogene Überlegungen und Vor-

stellungen im Zusammenhang mit dem Lebenslangen Lernen auch auf diese 

Einheit der Familie gerichtet.  

Auf die Bedeutung der Familie für die kindliche Frühförderung verweisen die Er-

gebnisse der PISA-Studie. Daran knüpft auch die Studie "Die bildungspolitische 

Bedeutung der Familie – Folgerungen aus der PISA-Studie" (vgl. BMFSFJ 2002) 

an. Darin wird u.a. auf einen engen Zusammenhang zwischen dem Bildungser-

folg von Kindern und ihrer sozialen Umwelt abgehoben. Als ein besonderes Prob-

lem erweise sich der Umstand, dass Familien mit Migrationshintergrund spezi-

fisch benachteiligt seien, denn Sprachvermögen sei eine Schlüssel-Kompetenz 

für den Bildungserfolg. Aber nicht nur die familiäre Sozialisation sei für den Bil-

dungserfolg von Kindern wichtig. In der Studie wird weiter festgestellt, dass es an 

öffentlicher Anerkennung und Unterstützung von Elternschaft mangele. Insofern 

wird eine Aufwertung der Rolle der Eltern in der Wahrnehmung durch die Gesell-

schaft verbunden mit einem bedarfsgerechten Ausbau von Ganztagsschulen und 

Ganztagsplätzen in Krippen und Tagesstätten gefordert (vgl. BMFSFJ 2002, S. 

11 f.). 

Das vom Bundesministerium für Bildung und Forschung geförderte Forschungs-

projekt „Konzeptionelle Neubestimmung von Bildungsqualität in Tageseinrichtun-

gen für Kinder mit Blick auf den Übergang in die Grundschule“ am bayerischen 

Staatsinstitut für Frühpädagogik unter der Leitung von Wassilios E. Fthenakis 

(vgl. Oberhuemer 2003) untersuchte, wie Basiskompetenzen (z.B. Lernkompe-

tenz), Resilienz10, Transitionskompetenz11 sowie Personen und Kontext bezoge-

ne Basiskompetenzen (wie z.B. Selbstwertgefühl, Neugier, Problemlösefähigkeit) 

angeeignet und vermittelt werden. Verbunden mit diesem Projekt war auch die 

Analyse internationaler curricularer Konzepte der Frühpädagogik, die Fthenakis 

(2003) aufgreift, um darzustellen, dass in der Postmoderne Ansätze Eingang 

gefunden hätten, die beispielsweise kulturelle, persönliche, soziale, geschlechts-

bezogene Unterschiede aufnähmen. Damit gehe einher, dass es „kein einheitli-

ches Bild vom Kind und von Kindheit geben“ (Fthenakis 2003, S. 26) könne. Zu-

dem seien die neuen Curricula sozial-konstruktivistisch konzeptionalisiert, so 

dass Bildung ein sozialer Prozess „in einem spezifischen Kontext (... ist) an dem, 

neben Kindern und Fachkräften, auch Eltern und andere Erwachsene aktiv betei-

                                                 

10 Die Fähigkeit, mit belastenden Situationen umzugehen 
11 Für Übergänge zwischen Lernumwelten 
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ligt sind“ (Fthenakis 2003, S. 27). Außerdem stellten die neueren Curricula “nicht 

mehr die Vermittlung von Kenntnissen, sondern von Lernkompetenzen in den 

Mittelpunkt” (Fthenakis 2003, S. 28). Der Übergang von der Vorschule zur 

Grundschule wird unter der Annahme betrachtet, dass dieser Übergang nicht 

Kontinuität sondern Diskontinuität repräsentiere, weshalb es wichtig sei, das 

Transitionsmodell zu konkretisieren (vgl. Fthenakis 2003, S. 33f). Die Ergebnisse 

des oben genannten Projekts sind für die Neubestimmung der Aufgaben und 

Funktionen der Kindertageseinrichtungen bedeutsam. 

In seinem Beitrag "Kanon oder Standards? Überlegungen zur inhaltlichen Gestal-

tung von schulischen Bildungsprozessen" setzt sich Jürgen Oelkers (2003) mit 

den Ergebnissen der PISA-Studie mit Blick auf sie Schule auseinander. Sein Bei-

trag ist ein Versuch, die Beziehungen des Konzepts Lebenslangen Lernens zur 

Schulwirklichkeit zu bestimmen. Oelkers definiert schulisches Lernen als Vermitt-

lungs- und Aneignungsprozess von "trägem Wissen", das als Grundwissen und 

Grundlagenwissen in der Schule vermittelt werde. Er warnt unter dem methodi-

schen Aspekt vor einer unreflektierten generellen Umstellung schulischen Ler-

nens auf Vermittlung von Schlüsselqualifikationen und Projekt-Arbeit, wie es häu-

fig im Diskussionszusammenhang des Lebenslangen Lernens gefordert werde. 

"Nicht jede neue Theorie ist schulgeeignet, umgekehrt bewahrt der Kanon didak-

tisch sinnvolle Bestände. Ressourcen der Lernfähigkeit werden nicht dadurch 

entwertet, dass an anderen Lernorten Wissen schnell zerfällt und unvorhersehbar 

erneuert wird". Und weiter führt er aus: "Die Schule hat das Problem der kontinu-

ierlichen Erstausrüstung, und dieses Problem stellt sich unverändert mit jeder 

neuen Generation, also muss sich die Bestimmung der Inhalte diesen Problemen 

anpassen" (Oelkers 2003, S. 28). 

3.2 Jugendliche 
Bei der Sichtung der einschlägigen Standardwerke und von Beiträgen der Bil-

dungsforschung fällt auf, „dass die Zuordnung der Jugendforschung zu den For-

schungsgebieten der Bildungsforschung keineswegs selbstverständlich ist“ (Krü-

ger/Grunert 2002, S. 495), da eher die Institutionen und Bildungsbereiche die 

Forschungsbereiche gliederten (vgl. Krüger/Grunert 2002, S. 495). Aus der eher 

individuenzentrierten Sicht heraus interessieren Lern- und Lebenszusammen-

hänge. 

Gensicke, Thomas (2002): Individualität und Sicherheit in neuer Synthese? Wertorientie-
rungen und gesellschaftliche Aktivität. In: Deutsche Shell (Hrsg.): Jugend 2002. 
14. Shell Jugendstudie. Fischer, Frankfurt am Main, S. 139-212  
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Krüger, Heinz-Herrmann/Grunert, Cathleen (2002): Jugend und Bildung. In: Tippelt, Ru-
dolf (Hrsg.): Handbuch Bildungsforschung. Leske & Budrich, Opladen, S. 495-
512 

Linssen, Ruth/Leven, Ingo/Hurrelmann, Klaus (2002): Wachsende Ungleichheit der Zu-
kunftschancen? Familie, Schule und Freizeit als jugendliche Lebenswelten. In: 
Deutsche Shell (Hrsg.): Jugend 2002. 14. Shell Jugendstudie. Fischer, Frankfurt 
am Main, S. 53-90  

Schulze, Gerhard (2000): Erlebnisgesellschaft. Beilage zur Wochenzeitung Das Parla-
ment B 12, S. 3-6 

Ziehe, Thomas (2002): Öffnung der Eigenwelten. Bildungsangebote und veränderte Ju-
gendwelten. In: Kursiv. Journal für Politische Bildung, H. 1, S. 12-17 

Der soziale und kulturelle Strukturwandel mit seinen Hauptmerkmalen Individua-

lisierung und Pluralisierung wird in der Jugendphase, also beim Übergang von 

Kindheit in das Erwachsenenalter, besonders virulent. Während in den 1950er 

und 1960er Jahren die Jugendphase für die Mehrzahl der Jugendlichen ein rela-

tiv kurzer Lebensabschnitt von geringer Eigenständigkeit war, habe sich seit den 

1970er Jahren durch die Verlängerung der Pflichtschulzeit und die Ausweitung 

auf weiterführende Bildungsgänge die Jugendphase verlängert und zugleich ent-

strukturiert. Trotz dieser Veränderungen bliebe die Bildungsbeteiligung von Ju-

gendlichen sowohl im Bereich der Schule als auch in kulturellen und sozialen 

Zusammenhängen von Faktoren abhängig, die auf alte und neu entstandene 

soziale Ungleichheiten verwiesen (vgl. Krüger/Grunert 2002). 

Überlegungen zur Gestaltung von Bildungsangeboten können durch die Analyse 

von Wertorientierungen Jugendlicher ergänzt werden. Gensicke (2002) arbeitet 

aus den Ergebnissen der Shell-Jugendstudie12 vier Wertetypen heraus (vgl. Gen-

sicke 2002, S. 160 ff.): „pragmatische Idealisten“, „robuste Materialisten“, „selbst-

bewusste Macher“ und „zögerliche Unauffällige“, wobei er insbesondere auf die 

„selbstbewussten Macher“ und deren Mentalität und Erziehung eingeht. Die 

„selbstbewussten Macher“ (Gensicke 2002, S. 186 ff.) hätten ein stark ausge-

prägtes Selbstvertrauen, sie wollten sich für ihre Ziele einsetzen und auch gerne 

(wirtschaftliche) Verantwortung übernehmen. Trotz einer zuversichtlichen und 

positiven Grundhaltung empfänden sie dennoch viele Ängste und Bedrohungen. 

In ihrer Erziehung hätten die Jugendlichen dieses Wertetyps vermehrt „fordern 

und fördern“ erlebt. „Ihnen wurde bereits frühzeitig Verantwortung übertragen, 

viele geistige und kulturelle Anregungen vermittelt und sie wurden zur Selbst-

ständigkeit erzogen.“ (Gensicke 2002, S. 193) Der Stil, mit dem „Macher“ erzo-

gen würden, sei also fordernd, Anforderungen würden allerdings in einer anre-

                                                 

12 Das Altersspektrum der Befragten reicht über die hier angelegte Phase in die Phase 
„Junge Erwachsene“ hinaus. 
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genden und emotional stabilen Atmosphäre an das Kind herangetragen. Vor al-

lem seien Erfolge durch Lob belohnt worden.  

Auf der Datengrundlage der Shell-Studie werden zudem die Lebenswelten Fami-

lie, Schule, Freizeit näher untersucht (vgl. Linssen/Leven/Hurrelmann 2002). Mit 

Blick auf allgemeine Schulabschlüsse wird festgestellt (vgl. Linssen/Leven/ 

Hurrelmann 2002, S. 63–75), dass der soziale Hintergrund nach wie vor den Be-

such der Schulform bestimme und das Schichtgefälle hoch sei. Die Jugendlichen 

wüssten, wie wichtig hohe Qualifikationen für ihr individuelles Fortkommen und 

ihre gesellschaftliche Integration seien, wobei festzustellen sei, dass Mädchen 

durchschnittlich höhere Qualifikationen erwürben. 

Für die Nutzbarmachung des Konzepts Lebenslanges Lernen für die Lebenspha-

se „Jugendliche" sind Forschungsergebnisse zur sozialen Lage Jugendlicher 

durch weitere Betrachtungsweisen zu ergänzen: Zum Beispiel durch den von 

Gerhard Schulze entwickelten Ansatz der "Erlebnisgesellschaft". Schulze beo-

bachtet eine "paradigmenwechselnde Beziehung" von Ich und Welt: "Im alten 

Paradigma war die Welt das Gegebene, an das sich das Ich anzupassen hatte. 

Im neuen Paradigma hat sich das Verhältnis um 180 Grad gedreht – wenn über-

haupt noch etwas als gegeben betrachtet wird, dann das Ich. Anzupassen hat 

sich die Welt, die in atemberaubender kurzer Zeit zu einem Ambiente größtmög-

licher beliebiger Wünsche hochgerüstet wurde." (Schulze 2000, S. 3 ff.) 

Lebenswelten von Jugendlichen konstituierten sich als relativ autonome Eigen-

welten jenseits von sozialer Lage und Beteiligungsmöglichkeiten an der Gestal-

tung der Gesellschaft. Die Eigenwelten von Jugendlichen seien zu ihrer eigenen 

Leitkultur geworden. Die Alltagskultur werde weniger durch die Anforderungen 

der Arbeitswelt geprägt als von der "Populärkultur mit ihren Video-Clips, TV-

Soaps, Handys, SMS, Love-Parades, Musik", um nur einige Merkmale zu nen-

nen. Diese Alltagskultur erlaube es den Jugendlichen, sich durch den Aufbau 

einer eigenen Parallelwelt von den Eltern und deren Institutionen zu unterschei-

den. (vgl. Ziehe 2000, S. 12) 

Das Konzept der Erlebnisgesellschaft als Teil der Wissensgesellschaft bliebe 

weder für den Prozess des selbst aneignenden Lernens noch für makro- und 

mikrodidaktische Überlegungen folgenlos. Eine Voraussetzung sei, dass diese 

Eigenwelten von Jugendlichen von den Erwachsenen auch akzeptiert und die 

veränderten Mentalitäten von Jugendlichen nicht desavouiert würden (vgl. Ziehe 

2000). In dem Maße, wie die Populärkultur der Jugendlichen an Stellenwert und 

Bedeutung für sie gewinne, verliere die "Hochkultur, der sich die meisten Päda-

gogen und Lehrkräfte zugehörig fühlen" (Ziehe 2000, S. 16) an Relevanz für die 



3 Lernen in Lebensphasen  21 

Jugendlichen. Nun liegt der Schluss nahe, im Sinne von Teilnehmerorientierung 

mit pädagogischen Angeboten an die Eigenwelten der Jugend anzuknüpfen. 

Dem widerspricht Ziehe. Er empfiehlt stattdessen die Einführung methodischer 

und stilistischer "Momente von Fremdheit". Gerade der Kontrast zum stets Ge-

wohnten sei unter pädagogischen Gesichtspunkten und damit auch im Sinne des 

Lebenslangen Lernens interessant und von Bedeutung. Dabei dürfe es aber nicht 

um eine "neue pädagogische Härte" gehen und nicht um ein „Zurück zur Kultur“ 

(der Älteren) (Ziehe 2000, S. 16). Notwendig sei ein kommunikativ sensibles An-

bieten von anderen Weltzugängen, die aus den Eigenwelten herausführten. Bil-

dungsangebote müssten als Unterscheidungsangebote zu den Eigenwelten von 

Jugendlichen entwickelt werden. So würden sie nicht als Angriff, sondern als eine 

professionell präsentierte Ergänzung bzw. Alternative von den Jugendlichen ver-

standen (vgl. Ziehe 2000, S. 17). 

3.3 Junge Erwachsene 
Viele Menschen im Alter von 18 bis 25 Jahren13, befinden sich in einer sozial 

schwierigen Lage. Vielfach ist ihre Lernsituation unvollkommen und sie verfügen 

noch über keinen bzw. nur einen für Erwerbstätigkeit nicht verwertbaren Schul- 

oder Berufsabschluss. Vor diesem Hintergrund ist es notwendig, die Potenziale 

Lebenslangen Lernens auch für die Gruppe junger Erwachsener fruchtbar zu 

machen. Denn sie sind es, die in der Zukunft verantwortlich in Beruf und Gesell-

schaft tätig sein werden. In vielerlei Hinsicht ähnelt ihre Situation der von Jugend-

lichen. Auch ihr Heranwachsen ist von den vielfältigen Veränderungen betroffen, 

die mit dem technischen und sozialen Wandel verbunden sind. Beruf und Le-

benslauf sind im Regelfall nicht mehr in der Weise planbar, wie es für die heutige 

ältere Generation noch selbstverständlich war. Dabei verfügen viele Heranwach-

sende über hohe Kompetenzen, z.B. in der Handhabung von Informations- und 

Kommunikationstechniken. Diese Kompetenzen sind jedoch kein Garant für ei-

nen Ausbildungsplatz und auch nicht für eine gesicherte berufliche Perspektive. 

Auch ein Arbeitsplatzwechsel gehört immer häufiger zur Alltagserfahrung. "Wie 

aber finden sich junge Erwachsene in dieser neuen Welt zurecht? Wie und woran 

orientieren sie sich? Welche Werte sind für sie bewusstseinsbildend und hand-

lungsleitend? Welche Möglichkeiten bieten sich jungen Erwachsenen, sich mit 

                                                 

13 Definition der Phase „Junge Erwachsene“ in der Strategie für Lebenslanges Lernen in 
der Bundesrepublik Deutschland (BLK 2004, S. 23): vom Ende der Schulzeit bis zur Auf-
nahme einer geregelten Berufstätigkeit. 
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Fragen auseinander zu setzen, die mit ihrer Lebensgestaltung und ihren Lebens-

entwürfen zu tun haben?" (VHS-NRW/Landesinstitut 2001, S. 7f.) 

Richter, Ingo (2000): Kompetenzerwerb in den Lebenswelten junger Menschen. In: Fo-
rum Bildung (Arbeitsstab Forum Bildung in der Geschäftsstelle der Bund-Länder-
Kommission für Bildungsplanung und Forschungsförderung) (2000): Kompeten-
zen als Ziele von Bildung und Qualifikation. Bericht der Expertengruppe des Fo-
rum Bildung. Bonn <http://bildungplus.forum-bildung.de/files/eb_III.pdf> [Stand 
2004-03-01], S. 27-33 

Tully, Klaus J. (2001): Jugend und junge Erwachsene. Zu den Räumen, die Bildung Ju-
gendlichen öffnet. In: VHS-NRW/Landesinstitut (Landesverband der Volkshoch-
schulen von Nordrhein-Westfalen e.V./Landesinstitut für Schule und Weiterbil-
dung) (Hrsg.): Die nächste Generation – Junge Erwachsene als Teilnehmende 
der Weiterbildung von morgen, Bd. 1, Soest, S. 42-66 

VHS-NRW/Landesinstitut (Landesverband der Volkshochschulen von Nordrhein-
Westfalen e.V./Landesinstitut für Schule und Weiterbildung) (Hrsg.) (2001): Die 
nächste Generation – Junge Erwachsene als Teilnehmende der Weiterbildung 
von morgen, Bd. 1, Soest 

In der hier skizzierten Phase ändern sich die Lernformen mit dem Übergang zu 

weiterführenden Ausbildungsgängen stark. Es wird einerseits wichtig, mit wel-

chen Kenntnissen und Fertigkeiten die Schülerinnen und Schülerinnen ausges-

tattet sind, aber auch, welche Lernstrategien die jungen Erwachsenen an der 

Hand haben, um stärker selbst gesteuert lebenslang zu lernen und Umbrüche zu 

bewältigen. Die Ergebnisse der PISA-Studie der OECD haben hier aufmerken 

lassen. Erschreckend sei der hohe Anteil an "Risikoschülern, die am Ende der 

Sekundarstufe I nicht über die Kompetenzen verfügten, die beim Übergang in die 

Berufsausbildung bzw. auf die Oberstufe der Schulen vorausgesetzt werden" 

(Roeder 2003, S. 181). Ausbildungsplatzanbieter diskutieren dies unter dem 

Stichwort „Ausbildungsreife“ und verweisen ebenfalls auf PISA (vgl. z.B. Zedler 

2003). Dort wurde 2000 die Fähigkeit zu selbstreguliertem Lernen einbezogen 

und mit Leseleistung in Beziehung gesetzt. „Die Leseleistung (…) der Schülerin-

nen und Schüler mit generell starken Lernermerkmalen liegt um rund eine Kom-

petenzstufe höher als die der Lerner mit insgesamt schwachen Merkmalen. Das 

zeigt, wie wichtig es ist, Motivation, selbstbezogenes Vertrauen und Lernstrate-

gieeinsatz als wesentliche Aspekte für eine Leistungsverbesserung zu betrach-

ten.“14 (Artelt/Baumert/Julius-McElvany/Peschar 2004, S. 57, vgl. Artelt/ 

Demmrich/Baumert 2001, S. 293f.) 

                                                 

14 Gemessene Merkmale von Schülerinnen und Schülern als Lerner: Memorierstrategien, 
Elaborationsstrategien, Kontrollstrategien, instrumentelle Motivation, Interesse am Lesen, 
Interesse an Mathematik, Anstrengung und Ausdauer, Selbstwirksamkeit, Lese-
Selbstkonzept, Mathematik-Selbstkonzept, Akademisches Selbstkonzept, Präferenz für 
kooperatives Lernen, Präferenz für wettbewerbsorientiertes Lernen. (vgl. Ar-
telt/Baumert/Julius-McElvany/Peschar 2004, S.13ff) 

http://bildungplus.forum-bildung.de/files/eb_III.pdf
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Die gemeinsame Publikation von Landesinstitut und VHS-Landesverband NRW 

(VHS-NRW/Landesinstitut 2001) untersucht in 14 Beiträgen das Lernen von jun-

gen Erwachsenen. Neben grundsätzlichen Artikeln zum Lernen junger Erwach-

sener werden Ergebnisse empirischer Studien referiert, das Weiterbildungs-

Angebot für junge Erwachsene analysiert und es werden Erkenntnisse und 

Schlussfolgerungen aus Praxis-Erfahrungen gezogen. 

So wird u.a. festgestellt, dass die Angebote insbesondere der Weiterbildungsein-

richtungen in öffentlicher Verantwortung zu wenig die spezifischen Lebenssituati-

onen und Lerninteressen junger Erwachsener berücksichtigen. Ebenfalls stünden 

die eher traditionellen Lehr- und Lernformen den Erwartungen und Wünschen 

junger Erwachsener entgegen. Die Lernorte der Weiterbildung erinnerten die 

Jugendlichen zu sehr an schulische Unterrichtsräume. Zudem sähen die Jugend-

lichen einen Mangel an Atmosphäre und Ambiente. (VHS-NRW/Landesinstitut 

2001, S. 7f.)  

Als erfolgreich hätten sich Konzepte erwiesen, die kurzfristig aktuelle Themen 

präsentieren, eher auf Handlungsorientierung und Projekt-Formen des Lernens 

setzen, neue Medien einbeziehen und organisiertes Lernen in den Einrichtungen 

mit von den jungen Erwachsenen selbst organisiertem mediengestütztem Lernen 

zu Hause vernetzen. Weiterbildung mit jungen Erwachsenen wird als eine fach-

bereichsübergreifende Aufgabe angesehen. Die Sicherstellung einer erfolgrei-

chen Teilnahme am Arbeitsleben, die Unterstützung bei der konstruktiven Le-

bensgestaltung des Einzelnen und die Stärkung sozialen Zusammenhalts wer-

den als Leitziele für die Bildung und Qualifikation junger Erwachsener formuliert, 

für die in den Institutionen die Voraussetzungen zu schaffen seien. (vgl. VHS-

NRW/Landesinstitut 2001) 

Klaus J. Tully vom Deutschen Jugendinstitut in München konkretisiert die Konse-

quenzen, die sich aus der Verlängerung der Jugendphase ergeben. Seine Be-

funde decken sich im Wesentlichen mit den analytischen Befunden von Schulze 

bezogen auf die Gruppe der Jugendlichen. Hinsichtlich der pädagogischen 

Schlussfolgerungen finden sich viele Gemeinsamkeiten mit den Empfehlungen 

von Thomas Ziehe. Tully spricht von der Entstrukturierung der Jugendphase, 

womit er die Auflösung der Bindung zwischen Bildungsinstitution und Beschäfti-

gungssektor meint. In diesem Prozess der Entstrukturierung gewännen die Bil-

dungseinrichtungen eine neue Bedeutung. Er spricht sich für eine Öffnung der 

Institutionen für informelle und nicht-formale Angebote aus. Schulen und außer-

schulische Institutionen sollten neben ihrer originären Aufgabe Orte für Treffs, für 

Austausch und für kulturelle Bildung sein, wenn Bildung nicht mehr wie in frühe-
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ren Zeiten primär zur Vorbereitung auf den Beruf begriffen werden könne (Tully, 

2001 S. 42 ff.).  

Dabei dürfe nicht außer Acht bleiben, dass die meisten Jugendlichen nach wie 

vor über eine ungebrochen hohe Arbeitsorientierung verfügen. In der Zukunfts-

planung von Jugendlichen habe Arbeit nach wie vor einen hohen Rang. Dies 

belege eine Befragung von Lebenskonzepten Jugendlicher. 

Die Frage, wo der Kompetenzerwerb in den Lebenswelten junger Menschen 

stattfinde, wird von Ingo Richter weiter präzisiert. Orte des Kompetenzerwerbs 

außerhalb von Bildungsinstitutionen seien „der familiäre Lebensraum, die medial 

vermittelte Information und Kommunikation (...), Nachbarschaft, Peers, Freizeit-

gruppen (...), organisierte Gemeinschaften, die Betriebe und die sonstigen Ar-

beitsstätten“ (Richter 2000, S. 44) 15. 

Richter begreift die Familie, das Fernsehen, Freizeiteinrichtungen nicht als 

zweckgerichtete Bildungsinstitutionen. Sie böten jedoch "Gelegenheitsstrukturen 

des Kompetenzerwerbs" (Richter 2000, S. 45). Es müsse jedoch berücksichtigt 

werden, dass sich die Lebenswelten von Jugendlichen ständig entwickeln, ver-

ändern und auch auflösen würden. Eine Pädagogisierung informeller Bildungsor-

te begreift Richter als "Tod des Kompetenzerwerbs in der Lebenswelt" (Richter 

2000, S. 45). Jugendliche und auch Kinder hätten ein feines Gespür dafür, wann 

die Erwachsenen ihre Lebenswelten zum Zwecke der Bildung umfunktionierten. 

„Orte informeller Bildung dürfen nicht in das System der formellen Bildungsinstitu-

tionen eingefügt werden. Die Bedeutung der Informalität von Bildungsprozessen 

schließt jedoch ihre öffentliche Anerkennung nicht aus. Bildung sollte zum Image 

der Orte informeller Bildung gehören, und in den Bildungsbiografien sollten die 

Orte informeller Bildung nicht verschwiegen, sondern vielmehr deutlich bezeich-

net werden. Unter besonderen Bedingungen könnte man auch an Zertifizierun-

gen und Akkreditierungen denken." (Richter 2000, S. 53) Richter spricht sich wie 

die anderen genannten Autoren für eine Aufwertung informeller Bildung aus.  

3.4 Erwachsene 
Als Erwachsenenalter kann die Zeit zwischen der frühen Erwachsenenphase und 

dem höheren und hohen Alter bezeichnet und charakterisiert werden. Wilhelm 

Mader (2002) spricht in dem Zusammenhang von einem "mittleren Erwachse-

                                                 

15 Einer der zehn Beschäftigungspolitischen Leitlinien der EU ist die „Förderung des Auf-
baus von Humankapital und des lebenslangen Lernens“ (vgl. Schmid 2004)  
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nenalter" zwischen dem 30. und 60. Lebensjahr, das er wie folgt beschreibt : Der 

so eingegrenzte Zeitraum sei der Abschnitt des persönlichen Lebenslaufs, der im 

Regelfall mit intensiver beruflicher Arbeit, vielen sozialen und gesellschaftlichen 

Aktivitäten und einem breiten Engagement angefüllt sei. In dieser Zeit entwickele 

der Einzelne seine beruflichen und sozialen Kompetenzen, bringe weiterhin kon-

tinuierliche Anpassungsleistungen an Veränderungen in seiner Arbeitswelt, in 

seinen sozialen Milieus und kulturellen Zusammenhängen. Er nutze die ihm zu-

gänglichen Möglichkeiten des Lernens und der Weiterbildung auf vielfältige Wei-

se und realisiert sie sozusagen "im Normalvollzug" seines Lebens. Schwerpunkt 

seiner Lernaktivitäten seien Anforderungen, die sich aus dem Beruf und der Er-

werbsarbeit ergeben. 

Die Bedeutung der im Folgenden dargestellten Publikationen liegt darin, dass sie 

helfen, den Stellenwert des "biografischen Lernens" (vgl. Einleitung dieses Kapi-

tels) im Zusammenhang mit dem Lebenslangen Lernen zu bestimmen.  

Behrens-Cobet, Heidi/Reichling, Norbert (1997): Biographische Kommunikation. Lebens-
geschichten im Repertoire der Erwachsenenbildung. Luchterhand, Neuwied  

Kade, Jochen/Seitter, Wolfgang (1996): Lebenslanges Lernen - Mögliche Bildungswelten. 
Erwachsenenbildung, Biographie und Alltag. Leske & Budrich, Opladen  

Mader, W.: Bildung im mittleren Erwachsenenalter. (2002) In: Rudolf Tippelt (Hrsg.): 
Handbuch Bildungsforschung. Leske & Budrich 2002, S. 513–527 

Nittel, Dieter (2003): Der Erwachsene diesseits und jenseits der Erwachsenenbildung. In: 
Nittel, Dieter/Seitter, Wolfgang (Hrsg.): Die Bildung der Erwachsenen. Bertels-
mann, Bielefeld, S. 71–93 

Siebert, Horst (2001a): Lernen Erwachsene heute anders als ihre Eltern? – Neue Unter-
suchungen zum Lernen Erwachsener. Blatt 8.120, Juli 2001 In: Grundlagen der 
Weiterbildung e.V. (Hrsg.): Grundlagen der Weiterbildung. Praxishilfen. Luchter-
hand, Neuwied 

Ein Ausgangspunkt des Beitrags von Mader ist das in den frühen 1970er Jahren 

entwickelte Zielgruppenkonzept. Viele der in den Folgejahren entwickelten und 

durchgeführten zielgruppenorientierten Bildungsmaßnahmen beträfen die Alters-

spanne zwischen dem 30. und 60. Lebensjahr, ohne jedoch in den Begründun-

gen und didaktischen Strukturierungen "auf eine spezifische Eigenständigkeit 

einer solchen Lebensphase zu rekurrieren" (Mader 2002, S. 515). Zwar könne 

eine Zielgruppe anhand von Altersphasen beschrieben und definiert werden (z.B. 

Frauen zwischen Familie und Beruf). Allerdings sei zu berücksichtigen, dass Al-

tersphase und Lebensphase nicht zwangsläufig überein stimmten: So ist bei der 

Zielgruppe "Arbeitslose ohne Berufsausbildung" die Altersphase ein nachgeord-

neter Aspekt. 

Für Mader ist das mittlere Erwachsenenalter am wenigsten durch die Altersphase 

geprägt, sondern stärker durch die gesellschaftlichen Aufgabenbestimmungen 
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und -erwartungen (vgl. Mader 2002, S. 517). Das mittlere Erwachsenenalter sei 

eine unscharfe Kategorie. Mader arbeitet drei mit Lebensabschnitten verbundene 

„Leistungsprofile mit (...) Bezug zu möglichen Bildungsanstrengungen“ aus (Ma-

der 2002, S. 519): 

− einen durch Entwicklung und Ausbildung dominierten Abschnitt,  

− einen durch berufliche Wissensaneignung und soziale Positionierung do-
minierten mittleren Lebensabschnitt und 

− einen durch freies Lernen und individuelle Sinnstiftung dominierten letzten 
Lebensabschnitt. 

Mader legt Wert auf die Feststellung, dass nicht die Bildungswissenschaften, 

sondern die modernen Gesellschaften selbst ein mittleres Lebensalter als eigen-

ständige Phase mit profilierten und abgrenzbaren Aufgaben geprägt hätten, ohne 

es jedoch zu einer verbindlich definierten "Institution" werden zu lassen (vgl. Ma-

der 2002, S. 521). Die „Frage nach der „Erwachsenheit““ (Siebert 2001a, S. 28) 

aus anthropologischer Sicht sei klärungsbedürftig, so Horst Siebert, der in sei-

nem Beitrag Ergebnisse zum Lernen Erwachsener aus verschiedenen For-

schungsfeldern darstellt. Auch für Dieter Nittel (2003) ist der Erwachsene ein 

schwieriger, kaum noch zu definierender Adressat für Bildungsangebote. Das 

Leben der Erwachsenen vollziehe sich in der Parallelität von unterschiedlichen 

Optionen und Rollenmustern. Immer neu entscheide sich der Erwachsene be-

wusst „in welcher Situation welches Rollenskript adäquat erscheint“ (Nittel 2003, 

S. 76). Um den Erwachsenen in der Moderne aus pädagogischer Sicht zu 

bestimmen, beschreibt Nittel die Begriffe "Biografizität" (vgl. auch Einleitung die-

ses Kapitels) und "Generativität", mit der die Einbeziehung anderer Menschen 

und ihrer Sichtweisen in die Gestaltung des Lebens verbunden sei.  

Aus dem Blickwinkel der Akteure dieser Lebensphase betrachtet, ergebe sich 

eine weitere Perspektive. Für den Einzelnen sei das mittlere Erwachsenenalter 

„eine Option (…), deren Form und Inhalt in gestalterischen und überwiegend in-

dividuellen Bildungsanstrengungen erst gebildet werden muss“ (Mader 2002, S. 

526. Dabei kann der Ansatz des biografischen Lernens eine wichtige Hilfe sein, 

um den erlebten Alltag als Erwachsener zu erfassen und zu thematisieren.  

Behrens-Cobet und Reichling (1997) haben den Zusammenhang von Biografie 

und Alltag unter dem Blickwinkel des politischen Lernens betrachtet. Aber auch 

andere Bereiche, wie etwa die kulturelle, religiöse oder auch politische Bildung 

hätten biografische Impulse in sich aufgenommen. In der beruflichen Bildung sei 

das biografische Lernen bisher weniger angekommen. Einen Ansatzpunkt könn-

ten berufsbiografische Brüche wie z.B. Entlassungen bilden, die einen Anlass 

darstellten, über die biografische Bedeutung des Berufs zu reflektieren. Bei der 
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Untersuchung von „Kompetenzbiografien“ durch John Erpenbeck und Volker 

Heyse war z.B. dass die Wahrnehmung und produktive Verarbeitung von „kriti-

schen Lebensereignissen“ auffällig (vgl. Erpenbeck/Heyse 1999, S. 453). 

Kade und Seitter haben 1996 eine biografieanalytische Studie vorgelegt, die 

langjährige Funkkollegteilnahme als Formen Lebenslangen Lernens untersuchte. 

„Die Logik seines Prozesses (Lebenslangen Lernens, B.D.) ist eher die eines 

nicht rationalisierbaren Suchprozesses im Spannungsfeld von institutionellen 

Angeboten, biographischen Prozessen, alltäglicher Lebenspraxis und kontingen-

ten historischen oder individuellen Ereignissen. (…) Man kann sagen, dass sich 

Erwachsene ihre individuell je besonderen Spuren in einem gesellschaftlichen 

Kraftfeld von Bildungsmöglichkeiten suchen. Zuweilen stehen sie ihren langjähri-

gen Lernprozessen auch eher fassungs- und begriffslos gegenüber. Die Inter-

viewten werden vom Zweifel an ihren Aktivitäten heimgesucht und wissen dann 

etwa nicht zu sagen, ob und welchen Sinn ihr Lernen überhaupt hat; was nicht 

ausschließt, daß sie etwa ihre langjährige Teilnahme am Funkkolleg umso nach-

drücklicher zu begründen versuchen. Insgesamt deutet sich indes eine Tendenz 

an, daß Erwachsene die soziale Realität des lebenslangen Lernens in hohem 

Maße zum selbstverständlichen Moment der Lebensführung machen, auf das sie 

sich reflexiv beziehen.“ (Kade/Seitter 1996, S. 250f) 

Es wird hierbei auch die „Praxisrelevanz außerinstitutioneller, selbst gesteuerter 

Lernprozesse“ (Siebert 2001a, S. 6) deutlich. Die bisher erlebte, die aktuelle und 

vorausgesehene Lebens(um)welt hat großen Einfluss. Wenn man beim Lebens-

langen Lernen Erwachsener „die Teilnehmer als Handlungssubjekte begreift, die 

sich Bildungsangebote individuell aneignen und von deren Interessen es ab-

hängt, wie sie diese für sich im Rahmen ihrer Lebensführung nutzen“ (Ka-

de/Seitter 1996, S. 20) wird deutlich: das (institutionell) Angebotene (Vermittlung) 

ist nicht das (individuell) Gelernte (Aneignung).  

3.5 Ältere 
Die Frage, wie Ältere lernen, was sie lernen und was sie mit dem Gelernten an-

fangen können, hat in der jüngeren Zeit an Bedeutung, gar an Brisanz gewon-

nen. Die Veränderung der gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, die mit den 

Stichworten demographischer Wandel, Eintritt ins Rentenalter mit 67 Lebensjah-

ren, möglicher Altersarmut und Frühverrentung gekennzeichnet sind, wirft ein 

neues Licht auf den Zusammenhang von Lebenslangem Lernen und Älteren.  

Die Beschäftigung mit dem Lernen Älterer ist nicht neu. Man setzt sich z.B. mit 

den Entwicklungsreserven im Alter, mit Fragen der Gerontologie und der Intelli-
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genz (vgl. Baltes 1990) oder auch mit dem Übergang von der Erwerbsarbeit in 

den Ruhestand auseinander (vgl. Knopf 1999). Die Thematisierung der Bildung 

im Alter als eigenständige pädagogische Aufgabe habe sich parallel mit der Aus-

dehnung einer selbstständigen Altersphase entwickelt, die relativ frei von berufli-

chen und familiären Verpflichtungen sei (vgl. Kade 1994a/1994b). 

Dohmen, Günther (2000): Die Einbeziehung älterer Erwachsener in das lebenslange 
Lernen. Ansätze zur Überwindung akuter Hindernisse für das Weiterlernen einer 
wachsenden Mehrheit der Erwachsenen. In: Forum Bildung (Arbeitsstab Forum 
Bildung in der Geschäftsstelle der Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung 
und Forschungsförderung) (2000): Kompetenzen als Ziele von Bildung und Quali-
fikation. Bericht der Expertengruppe des Forum Bildung. Bonn 
<http://bildungplus.forum-bildung.de/files/eb_III.pdf> [Stand 2004-03-01], S. 222–
245 

Kade, Sylvia (1994a): Altersbildung. Lebenssituation und Lernbedarf. Deutsches Institut 
für Erwachsenenbildung, Frankfurt am Main 

Kade, Sylvia (1994b): Altersbildung. Ziele und Konzepte. Deutsches Institut für Erwach-
senenbildung, Frankfurt am Main 

Kruse, Andreas/Maier, Gabriele (2002): Höheres Erwachsenenalter und Bildung. In: Tip-
pelt, Rudolf (Hrsg.): Handbuch Bildungsforschung. Leske & Budrich, Opladen, S. 
529–544  

Kruse und Maier (2002) erläutern den Bildungsbegriff für das Lebensalter der 

Älteren als Prozess und als „Gewinn“ von Entwicklungsprozessen. Die Entwick-

lungspsychologie der Lebensspanne in Bezug auf das höhere Lebensalter be-

fasse sich insbesondere mit den Bedingungen der Möglichkeit dieser Gewinne. 

Diese „Gewinnchancen“ seien abhängig von den im Laufe des Lebens erworbe-

nen Erfahrungen und dem vorhandenen Wissensbestand. Entwicklungsgewinne 

entstünden aber nur als Ergebnis einer Forderung an sich selbst, und zwar der 

Forderung, sich aktiv mit sich selbst und mit der eigenen Umwelt auseinander zu 

setzen. Nur wenn diese Forderung eingelöst würde, seien auch gesellschaftliche 

Veränderungen und die Anpassung an Innovationen – beispielsweise im Bereich 

Informationstechnik – produktiv zu bewältigen. Mögliche Entwicklungsverluste 

seien in der Abnahme „der kognitiven Umstellungsfähigkeit, der Fähigkeit zur 

Lösung neuartiger kognitiver Probleme sowie in der Geschwindigkeit der Informa-

tionsverarbeitung“ (Kruse/Maier 2002, S. 329) zu sehen. 

Bildung nehme im höheren Alter eine Unterstützungsfunktion wahr, die Kompe-

tenz zugleich erhalte und fördere. Diese Funktion ist unter drei Gesichtspunkten 

bedeutsam. Erstens erweise sich die Kompetenz der Älteren als "Humanvermö-

gen", zweitens ermögliche Bildung in dem beschriebenen, unterstützenden Sinn 

eine "Produktivität des Alters" und drittens weise sie auf "Lern- und Verände-

rungspotenziale" hin (vgl. im folgenden Kruse/Maier 2002, S. 532ff.). Das Hu-

manvermögen der Älteren müsse allerdings auch von der Gesellschaft abgerufen 

werden. Mit anderen Worten: Man muss das Wissen und die Kompetenz der Äl-

http://bildungplus.forum-bildung.de/files/eb_III.pdf
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teren auch wollen. Dafür müssten Rahmenbedingungen infrastruktureller Art ge-

schaffen werden, damit z.B. ehrenamtlich tätige ältere Menschen auch in der 

Lage wären, ihre Erfahrungen und ihr Wissen effektiv zur Verfügung zu stellen. 

Ein Themenfeld stelle hier der "intergenerationale Dialog" zwischen den ver-

schiedenen Generationsangehörigen dar. Orte der Realisierung des Dialogs 

könnten die Schule, Geschichtswerkstätten, Volkshochschule und andere Berei-

che sein. Ältere Menschen nähmen dabei selbst Bildungsfunktionen für andere 

Menschen wahr und lernten umgekehrt von den Sichtweisen und Kompetenzen 

der Jüngeren. Die Autoren sehen in diesem intergenerationalen Dialog ein be-

deutsames Bildungspotenzial für alle Beteiligten.  

Damit Selbstständigkeit und Selbstverantwortung auch im Alter erhalten bleibe, 

müsse dem altersbedingten Verlust von kognitiver und alltagspraktischer Kompe-

tenz z.B. durch kognitives und alltagspraktisches Training im Alter entgegenge-

wirkt werden; dies gilt auch in Bezug auf Lernkompetenz und Gedächtnis. So 

sehr die Bildungsbeteiligung Älterer wünschenswert und anzustreben sei, sei 

eine entsprechende Entwicklung in der Praxis noch nicht festzustellen. 

Günther Dohmen stellt in seinem Beitrag einleitend fest, dass der Besucheranteil 

von Senioren ab 65 an Veranstaltungen der Volkshochschulen nicht mehr als 6% 

betrage (vgl. Dohmen 2000, S. 222). Weiterbildungs-Abstinenz sei ein wichtiges 

Hemmnis zur Realisierung des Lebenslangen Lernens von Älteren. Häufig sei mit 

Beendigung der Erwerbstätigkeit auch ein Abschied vom Lernen verbunden. Mit 

dem Ausscheiden aus dem Berufsleben würden viele wichtige Verwendungs- 

und Anerkennungszusammenhänge für das Lernen aufgelöst. Dohmens Ein-

schätzung deckt sich mit den Ergebnissen aus der aktuellen Studie zu Nicht-

Teilnahme an beruflicher Weiterbildung (vgl. Schröder/Schiel/Aust 2004, S. 32)16. 

Die Erfahrung, nicht mehr gebraucht zu werden, könne die gesamte bisherige 

Sinnorientierung für ein Weiterlernen in Frage stellen. Auch mögliche altersbe-

dingte Funktionsdefizite und gesundheitliche Beeinträchtigungen wirkten sich 

negativ auf Selbstbewusstsein und Selbstsicherheit aus und beeinträchtigten auf 

diese Weise auch die Motivation zum Lernen, zumindest in öffentlichen Räumen. 

Insbesondere ältere Männer beschränkten sich auf "privates Selbstlernen" zur 

unmittelbaren Problembewältigung in ihrer vertrauten Erfahrungswelt, da unbe-

queme Wege, nachlassende Energie am Abend, schlechtes Hören und Sehen 

etc. hohe Hürden für sie darstellten, die einer Teilnahme an Weiterbildungsver-

anstaltungen entgegenstünden. 
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Dohmen sieht jedoch eine Reihe von Möglichkeiten zur Überwindung der hier 

skizzierten Lernprobleme und Teilnahmehindernisse. Als eine wichtige Bedin-

gung sieht er die Schaffung von offenen, alltags- und erfahrungsnahen Formen 

des Lernens. Auch sieht er in individuell zugeschnittenen Formen von Lernbera-

tung und insgesamt verbesserten altersgemäßen Dienstleistungen von Bildungs-

einrichtungen eine gute Chance, älteren Menschen Lernangebote nahe zu brin-

gen (Dohmen 2000, S. 224f.). 

Dohmen weist auf die Bedeutung von Lernen für sinnvolle gesellschaftliche Tä-

tigkeiten hin. Ältere müssten allerdings auch bereit sein, sich diese sinnvollen 

gesellschaftlichen Tätigkeiten ggf. selbst zu schaffen, sofern sie ihnen nicht von 

der Gesellschaft angeboten werden. So gesehen sei die Beschäftigung mit dem 

Lernen von Älteren auch eine politische Frage. Die Verbesserung von lernerleich-

ternden Dienstleistungen, die Ausweitung des methodischen Repertoires und die 

Erschließung neuer Erfahrungs- und Lernräume seien wichtige Voraussetzun-

gen, um die biografische Phase des Alters im generationsübergreifenden Kon-

zept Lebenslangen Lernens produktiv und wechselseitig positiv gestalten zu 

können. Was die Ergebnismessung von Lernprozessen Älterer und ihr tatsächli-

cher Beitrag an der Gestaltung der Gesellschaft anbelangten, könnten jedoch 

nicht die gleichen Maßstäbe und Kriterien angewendet werden, die für die Leis-

tungsbemessung von berufstätigen Erwachsenen oder Jugendlichen zu Grunde 

gelegt würden. Lebenslanges Lernen in der Lebensphase der Älteren bedeutet 

zusammengefasst folgendes: 

− Das Lernen in seinen vielfältigen Formen und Möglichkeiten nutzt zu-
nächst dem älteren Lernenden selbst. Es sichert seine ganzheitliche 
Handlungskompetenz und soziale sowie kulturelle Produktivität, es min-
dert altersbedingte kognitive und geriatrische Probleme bzw. Defizite. 

− Die bei Älteren vorhandenen Erfahrungen und durch ein langes Leben 
erworbenen Wissensbestände und Problemlösungskonzepte können in 
einem intergenerationalen Dialog nutzbar gemacht werden. Davon profi-
tieren nicht nur die im Beruf Stehenden oder Jugendliche, sondern die Äl-
teren. Persönliche Weiterentwicklung und die Mitwirkung an gesellschaft-
licher Gestaltung wird zu einer gemeinsamen Aufgabe. 

− Dieser hier beispielhaft genannte intergenerationale Dialog stellt einen 
Beitrag zur Konkretisierung der Möglichkeiten Lebenslangen Lernens dar.  

                                                                                                                                   

16 In Auftrag gegeben durch „die Expertenkommission Finanzierung Lebenslangen Ler-
nens“ (Ausführlichere Besprechung siehe Kapitel 4.8, S. 54) 
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4 Entwicklungsschwerpunkte Lebenslangen Ler-
nens 

In den Abschnitten dieses Kapitels sind Aussagen zu ausgewählten Elementen 

Lebenslangen Lernens zusammengestellt, wie sie in der „Strategie für Lebens-

langes Lernen in der Bundesrepublik Deutschland“ als Entwicklungsschwerpunk-

te formuliert sind: Einbeziehung informellen Lernens, Selbststeuerung, Kompe-

tenzentwicklung, Vernetzung, Modularisierung, Lernberatung, Neue Lernkul-

tur/Popularisierung des Lernens, Chancengerechter Zugang.  

4.1 Einbeziehung informellen Lernens 
In jüngster Vergangenheit gewinnt die Erkennung und Anerkennung informellen 

Lernens als wichtige Aspekte des Lebenslangen Lernens zunehmend an Bedeu-

tung.  

Auf der Basis eines Lernbegriffes, der das bewusste kognitive Verständnis des 

Lernens um die unbewusste psychische und gefühlsmäßige Verarbeitung von 

Informationen erweitere, definiert Dohmen informelles Lernen wie folgt: „Es bleibt 

jedenfalls als ausschlaggebendes Kriterium für das informelle Lernen, dass es 

nicht in spezifischen Lernveranstaltungen und Bildungsinstitutionen angeleitet, 

organisiert, betreut und kontrolliert wird, sondern dass die Lernenden es jeweils 

direkt in unmittelbaren Anforderungssituationen (mehr oder weniger bewusst) 

praktizieren, um in ihrer Umwelt besser zurechtzukommen“ (Dohmen 2001, S. 

26).  

In der „Unterteilung von Lernbereichen nach dem Grad der Formalisierung und 

Strukturierung in formales Lernen, nicht-formales Lernen und informelles Lernen 

aus dem Blickwinkel der Lernenden“ (Nuissl/Pehl 2004, S. 36) definiert die Kom-

mission der Europäischen Gemeinschaften informelles Lernen als: „Lernen, das 

im Alltag, am Arbeitsplatz, im Familienkreis oder in der Freizeit stattfindet. Es ist 

(in Bezug auf Lernziele, Lernzeit oder Lernförderung) nicht strukturiert und führt 

üblicherweise nicht zur Zertifizierung. Informelles Lernen kann zielgerichtet sein, 

ist jedoch in den meisten Fällen nichtintentional (oder „inzidentiell“/beiläufig)“ (Eu-

ropäische Kommission 2001, S. 33).17  

Die Entwicklungen um das informelle Lernen vollziehen sich auf den Ebenen der 

Bildungspolitik, der Bildungsforschung sowie der Bildungspraxis. Im Hinblick auf 

 

17 Die Begriffserläuterungen von Coombs und Ahmed dazu (vgl. 1974, S. 7ff., vgl. auch 
Fußnote 4) beziehen sich insbesondere auf „typische“ Lernorte.  
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unterschiedliche Entwicklungsphasen öffentlicher Anliegen befindet sich der Dis-

kurs in Deutschland aktuell im Übergang zwischen Emergenzphase, in der die 

wissenschaftliche Auseinandersetzung mit informellem Lernen und informell er-

worbenen Kompetenzen im Rahmen von Forschungsprogrammen, Kongressen 

und Tagungen mit dem Ziel einer detaillierten Problemdefinition und der Formu-

lierung von Gestaltungsvorschlägen für die Praxis geführt wird, und Aufschwung-

phase, in der die wissenschaftliche Diskussion zunehmend in eine öffentliche 

Diskussion überführt wird. Grundlage hierfür sind unterschiedliche explorative 

Arbeiten, in denen der Versuch einer Systematisierung des Feldes unternommen 

wird. Vor diesem Hintergrund sind auch die hier angeführten Texte zu verstehen, 

die so etwas wie einen ersten strukturierenden Kristallisationskern im neu ent-

standenen Feld des informellen Lernens und der informell erworbenen Kompe-

tenzen bilden.  

Bjørnavold, Jens (2000): Making learning visible: identification, assessment and recogni-
tion of non-formal learning in Europe. Cedefop - Europäisches Zentrum für die 
Förderung der Berufsbildung. Thessaloniki 

Dohmen, Günther (2001): Das informelle Lernen. Die internationale Erschließung einer 
bisher vernachlässigten Grundform menschlichen Lernens für das lebenslange 
Lernen aller. Bonn 

Weiß, Reinhold (1999): Erfassung und Bewertung von Kompetenzen – empirische und 
konzeptionelle Probleme. In: QUEM (Hrsg.): Kompetenzentwicklung ´98. Müns-
ter, New York, München, Berlin, S. 433-493 

Ausgangspunkt der Publikation von Dohmen (2001) ist die Feststellung, dass das 

Lebenslange Lernen aller zur neuen sozialen Frage in der modernen Wissens-

gesellschaft würde (vgl. Dohmen 2001, S.7). Diese Entwicklung sei an Deutsch-

land bislang jedoch „eigenartiger Weise“ vorbeigegangen (Dohmen 2001, S.10). 

Der Autor weist insbesondere auf die Bedeutung der Entwicklung brachliegender 

Kompetenzpotenziale für die Verbesserung persönlicher Entwicklungschancen 

und Partizipationsmöglichkeiten im Gemeinwesen, v.a. für Personen mit Schwie-

rigkeiten im Umgang mit dem formalen Bildungssystem hin. Eine Herausforde-

rung sieht er mit Blick auf das Selbstverständnis von Bildungseinrichtungen. Aus 

der Sicht von (Weiter-) Bildungsinstitutionen sei der Lernbereich informellen Ler-

nens so zu erläutern: „Informeller Weiterbildung fehlt die organisatorische Struk-

tur einer (Weiter-)Bildungseinrichtung. Die Lernprozesse sind nicht durch ein 

nach Lernzielen strukturiertes oder auf bestimmte Lernzeiten ausgelegtes Ange-

bot geprägt. Gleichwohl sind mit der Schaffung von förderlichen Lernumgebun-

gen für informelles Lernen (z.B. in Betrieben) durchaus Ziele verbunden. Auch 

der Lernmittelmarkt und die Medien machen Angebote (Bücher, Zeitschriften, 

CD-ROM, Internet, Fernsehsendungen etc.). Ob und wie sie zielgerichtet oder 

beiläufig genutzt werden, entscheiden Lernende selbst.“ (Nuissl/Pehl 2004, S. 
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36f). Dohmen (2001) schreibt den Institutionen zunehmend eine beratend-

unterstützende Aufgabe zu. Zu fördern sei ein erkundend-recherchierendes Ler-

nen als Schlüssel für den erfolgreichen Umgang mit einer sich schnell verän-

dernden Umwelt. Mit Hilfe von IuK-Technologien und neuen Lernservice-

Modellen mit unterschiedlichen Unterstützungsfunktionen und Organisationsfor-

men sollten die Lernenden mehr unterstützt werden, ihr Lernen bei den wech-

selnden Lernanforderungen von außen bewusster selbst steuern zu lernen. Von 

besonderer Bedeutung hierfür seien ganzheitliche Lernumwelten (vgl. Dohmen 

2001, S.161 ff.). Mit Blick auf die weiteren Entwicklungen fasst Dohmen die aus 

seiner Sicht drei zentralen Aspekte wie folgt zusammen: 

(1) Mehr Unterstützung und Anerkennung selbstgesteuerten Lernens der 
Menschen in ihrer Lebens-, Arbeits- und Medienwelt 

(2) Förderung und behutsame Weiterentwicklung des allen bereits vertrauten 
informellen praktischen Lernens zu einem zunehmend bewussteren, re-
flektierteren, kohärenteren und diskursfähigeren Lebenslangen Lernen al-
ler  

(3) Ausbau einer für alle Menschen offenen kooperativen Lerngesellschaft 
und bürgerschaftlichen Lernkultur als motivierendes Umfeld und stützen-
der Rahmen für eine neue Lernersolidarität.  

Bei der Auseinandersetzung mit informellen Lernen ist eine zentrale Frage, wie 

Lernprozesse sichtbar gemacht werden können, die jenseits des formalen Bil-

dungswesens stattfinden. Dieser Frage gehen z.B. Bjørnavold (2000) oder inter-

national vergleichend Colardyn/Bjørnavold (2004) nach und man beschäftigt sich 

auch auf europäischer Ebene damit (vgl. z.B. Rat der Europäischen Union 

2004a). Informelles Lernen wird dabei als ein Lernen verstanden, dass geplant 

und ungeplant in Arbeits- und sonstigen Zusammenhängen stattfinde, im forma-

len Bildungssystem jedoch keine Anerkennung finde. Dieses Lernen sei kontext-

abhängig und vielfach unbewusst. Für die Bewertung dieses Lernens ist aus me-

thodologischer Sicht zunächst eine klare Zweckbestimmung erforderlich. Bjørna-

vold differenziert hier einen formativen Zweck, der auf eine Unterstützung im 

Lernprozess ziele, und einem summativen Zweck, der darauf ziele, einen abge-

schlossenen Lernprozess nachzuweisen. 

Die Bedeutung von informellen Lernen im Kontext von Lebenslangem Lernen 

sieht Bjørnavold vor allem in der zunehmenden Unvorhersehbarkeit gesellschaft-

licher und wirtschaftlicher Entwicklungen. Die Identifizierung, Bewertung und An-

erkennung informellen Lernens könne dabei als praktisches Instrument zur 

Sichtbarmachung und Stärkung von Schlüsselqualifikationen verstanden werden. 

Bjørnavold macht auch darauf aufmerksam, dass sich die bisherigen Entwicklun-

gen in der Regel als Top-down-Modell vollzogen hätten und erst die kommenden 
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Jahre zeigen würden, ob die erarbeiteten Lösungen tatsächlich für praktische 

Probleme taugten. 

Abschließend formuliert er methodologische, institutionelle und politische An-

sprüche an die Identifizierung, Bewertung und Anerkennung nicht-formalen Ler-

nens. Unter methodologischen Gesichtspunkten sei zunächst eine Zweckbe-

stimmung für die Bewertung nicht-formalen Lernens erforderlich, Reliabilität solle 

durch optimale Transparenz im Bewertungsprozess sicher gestellt werden. Im 

Hinblick auf Validität sollten unterschiedliche individuelle Voraussetzungen und 

Kontexte berücksichtigt werden können. Auf institutioneller und politischer Ebene 

könnten die Entwicklungen durch zwei Strategien unterstützt werden: zum einen 

durch den Aufbau und die Ausgestaltung entsprechender Institutionen, zum an-

deren durch wechselseitiges Lernen zwischen Projekten, Institutionen und Län-

dern. 

Mit Fragen des Sichtbarmachens und der Messung informell erworbener Kompe-

tenzen befasst sich auch Reinold Weiß (1999). Ausgangspunkt ist die Darstel-

lung unterschiedlicher Problemfelder. Die „Problematik der Kompetenzdefinition“ 

bestehe zunächst darin, dass auf Grund vielfältiger disziplinärer Bezugspunkte 

trotz einiger Gemeinsamkeiten kein annähernd einheitliches Verständnis von 

Kompetenz existiere (Weiß 1999, S.436–440). Problematisiert wird auch die Fra-

ge der Klassifizierung von Kompetenzen, für die Weiß mindestens eine Differen-

zierung nach Funktionen und Anspruchsniveaus fordert (Weiß 1999, S.442). Im 

Rahmen „methodischer Probleme“ weist er darauf hin, dass eine Bestimmung 

von Kompetenzen in der Regel auf ein nominales oder bestenfalls ordinales 

Messniveau beschränkt bliebe und eine quantitative Messung auf metrischem 

Niveau nur in Ausnahmefällen oder bei einfachen repetitiven Handlungsanforde-

rungen möglich sein dürfte (Weiß 1999, S.449). Für die Erfassung und Bewer-

tung von Kompetenzen fordert er, Verhalten in möglichst authentischen Hand-

lungssituationen in den Mittelpunkt zu stellen (Weiß 1999, S.449). 

Schließlich stellt Weiß drei verschiedene Varianten der Kompetenzbewertung 

dar: 

− Kompetenzbewertung mit Hilfe ökonomischer Daten, 

− Kompetenzbewertung durch Fremdbeurteilung, 

− Kompetenzbewertung durch Selbsteinschätzung. 

Weiß kommt zu dem Fazit, dass Subjektivität als Problem, aber auch insofern als 

Chance zu begreifen sei, als sie als bewusstes Gestaltungselement genutzt wer-

den kann, sich über Wertungen auszutauschen und die Bewertung in einen dia-

logischen Prozess einmünden zu lassen (Weiß 1999, S.483). Darüber hinaus 
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sieht er keine Notwendigkeit einer offiziellen Validierung, da sich Anforderungen 

permanent änderten und kaum mehr zutreffend prognostiziert werden könnten. 

Vielmehr solle ein Kompetenznachweis ein Instrument zur Diagnose und zum 

Feedback sein (Weiß 1999, S.484 f.). Weiterhin stellt er fest, dass die Möglichkeit 

über Zertifikate Kompetenzen auf der Grundlage konkreter Handlungssituationen 

zu beschreiben bislang kaum genutzt würde (Weiß 1999, S.487).  

Für das Lebenslange Lernen ist die Einbeziehung informellen Lernens insofern 

bedeutsam, als dass Lernprozesse angeregt und sichtbar gemacht werden und 

dementsprechende Lernumgebungen gestaltet werden.  

4.2 Selbststeuerung 
Ein erhöhter Selbststeuerungs- und damit Beteiligungsgrad der Lernenden in 

Lernprozessen ist ein Aspekt, der derzeit eng mit dem Konzept Lebenslangen 

Lernens verbunden wird. Durch selbstgesteuertes Lernen sollen die Menschen in 

die Lage versetzt werden, ihren individuellen Voraussetzungen und Neigungen 

entsprechend zu lernen und die Lernmöglichkeiten außerhalb von Bildungsein-

richtungen zu nutzen.  

Seit den späten 1970er Jahren wurde das Thema stark auf den außerinstitutio-

nellen Kontext bezogen diskutiert – insbesondere im Zusammenhang mit Selbst-

hilfegruppen und politischen Initiativen. Mit der Diskussion um das Lebenslange 

Lernen entstand Mitte der 1990er Jahre wieder eine verstärkte Auseinanderset-

zung, welche Aufgaben diesbezüglich auch der institutionalisierten Bildung zu-

kommen. Dabei wird die aktivere und eigenverantwortlichere Rolle der Lernen-

den in didaktische Überlegungen einbezogen. 

Lernende organisieren Lernprozesse selbst (Selbstorganisiertes Lernen) oder 

nutzen von anderen organisierte Lernarrangements (Fremdorganisiertes Lernen). 

Mit selbstgesteuertem Lernen können verschiedene Organisationsformen in eine 

stärker selbstbestimmte Lernstrategie integriert werden. 

Dohmen, Günther (1999b): Weiterbildungsinstitutionen, Medien, Lernumwelten. Bundes-
ministerium für Bildung und Forschung, Bonn  

Fuchs-Brüninghoff, Elisabeth (2001): Selbstgesteuertes Lernen – eine (un-)realistische 
Lernkultur? In: Dietrich, Stephan (Hrsg.): Selbstgesteuertes Lernen in der Weiter-
bildungspraxis. Bertelsmann, Bielefeld, S. 34–38 

Schäffter, Ortfried (2003): Selbstorganisiertes Lernen – eine Herausforderung für die 
institutionalisierte Erwachsenenbildung. In: Witthaus, Udo/Wittwer, Wolf-
gang/Espe, Clemens: Selbst gesteuertes Lernen – Theoretische und praktische 
Zugänge. Bielefeld, S. 69–89 
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Unter dem Stichwort „Selbstgesteuertes Lernen“ forderte Dohmen 1999, dass die 

Bildungseinrichtungen „zu offenen Anlaufstellen und Stützpunkten in dieser freien 

demokratisch-sozialen Lernbewegung und Lernkultur werden“ (Dohmen 1999b, 

S. 77). „In einer Zeit, in der es immer weniger klar vorgegebene Lebenswege, 

Bildungslaufbahnen und Berufsbiografien gibt und in der die Menschen in so ge-

nannten ‚Patch-work-Biografien’ immer wieder neu über ihre Wege entscheiden 

müssen, wird es zu einer existentiellen Lebensnotwendigkeit, dass alle Men-

schen von Kindheit an dazu motiviert und befähigt werden, ihre von vielen äuße-

ren Anforderungen, Anstößen und Angeboten beeinflussten Lernprozesse mehr 

und mehr nach ihren eigenen Vorstellungen, Bedürfnissen und Möglichkeiten zu 

steuern“ (Dohmen 1999b, S. 77).  

Neben der Unterstützung individueller Lernvorhaben liege in der Motivierung zur 

Selbststeuerung eine wesentliche Aufgabe für alle Bildungsinstitutionen. Zu die-

sem Schluss kommt z.B. eine Expertenbefragung 1998 (Bildungs-Delphi, vgl. 

Stock/Wolff/Kuwan/Waschbüsch 1998). „Eine Gesellschaft, die vom Wissen lebt, 

muß deshalb ihre Bürger in die Lage versetzen, mit der Informations- und Wis-

sensflut zurechtzukommen. (...) Für die unumgängliche Reduzierung der Kom-

plexität des Wissens braucht es mithin ein besonderes Wissen und spezielle Fä-

higkeiten, die sich vom üblichen Fach- und Spezialwissen unterscheiden“ (Doh-

men 1999b, S. 40). Dohmens Studie identifiziert vier Felder dieses als Allge-

meinwissen bezeichneten Wissens: 

− Instrumentelle/methodische Kompetenz, 

− Personale Kompetenz, 

− Soziale Kompetenz, 

− Inhaltliches Basiswissen (Dohmen 1999b, S. 151). 

Um die Förderung des Allgemeinwissens in diesem Sinne zu erreichen, wird 

Veränderungsbedarf bei Lerninhalten, Lernarrangements und -methoden (vgl. 

Dohmen 1999b, S. 60) mit Auswirkungen auf Bildungsinstitutionen und Lernorte 

gesehen. 

Diesen Veränderungserfordernissen wird in zahlreichen Projekten nachgegan-

gen. Dietrich (2001) etwa bündelt die diesbezüglichen Erfahrungen aus acht am 

DIE-Projekt „Selbstgesteuertes Lernen“ beteiligten Einrichtungen. Der Sammel-

band beleuchtet die relevanten Einflussgrößen Institution, Personal, Lernende, 

Medieneinsatz und Lernerfolgskontrolle. Als ein Ergebnis wurde festgestellt, dass 

die Einführung von selbstgesteuertem Lernen auch das Ausmaß der Lernfähig-

keit einer Institution deutlich sichtbar werden lasse. Häufig ließen sich lediglich 

Teillösungen herbeiführen, Veränderungen der Gesamtorganisation seien dem-
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gegenüber kaum bzw. nur in einem langfristigen Prozess zu erreichen (vgl. 

Fuchs-Brüninghoff 2001, S. 38). 

Ähnliche Erfahrungen werden aus der Praxis immer wieder berichtet. Schäffter 

analysiert Gründe hierfür und kommt zu dem Schluss, dass „Erfolg und Misser-

folg von Konzepten der Selbststeuerung weitgehend davon abhängen, dass die 

hierfür erforderlichen Kontexte in ihren organisatorischen Strukturen auch ange-

messen ausgestaltbar sind. Gelingende Selbststeuerung bei institutionalisiertem 

Lernen steht daher in einem unmittelbaren Zusammenhang mit den jeweiligen 

strukturellen Voraussetzungen zur Selbstorganisation. Somit verbinden sich 

wachsende Anforderungen nach Selbststeuerung in der Transformationsgesell-

schaft mit Konzepten der Organisationsentwicklung in der Bildungsarbeit mit Er-

wachsenen“ (Schäffter 2003, S. 74). Er warnt davor, dass Selbststeuerung, die 

nur aus Kostengründen eingesetzt wird, Widerstand hervorrufe. „Selbststeuerung 

– gerade wenn sie zunächst fremdorganisiert und z.T. sogar fremdbestimmt als 

Anforderung in pädagogische Arrangements eingeführt wird – ist nur dann ent-

wicklungsförderlich, wenn damit zusätzliche Möglichkeiten der Selbstorganisation 

und Selbstbestimmung erschlossen werden können“ (Schäffter 2003, S. 87). Er 

plädiert deshalb für Konzepte einer entwicklungsbegleitenden Pädagogik. „Ent-

wicklungsbegleitung meint, in einem ersten Schritt die jeweils vorhandenen Ges-

taltungsspielräume zu erkennen und zu nutzen, um daran anschließend die or-

ganisatorischen Rahmenbedingungen nach und nach zu erweitern“ (Schäffter 

2003, S. 87). 

4.3 Kompetenzentwicklung 
In den letzten Jahren wird der Begriff Qualifizierung durch den Kompetenzbegriff 

erweitert. Er steht in engen Zusammenhang mit Selbstorganisation und informel-

lem Lernen (z. B. am Arbeitsplatz und im sozialen Umfeld). Kompetenzentwick-

lung ist in einer Verlaufs/Prozessperspektive mit Lebenslangem Lernen verbun-

den, wobei außerdem die Messung von Kompetenzen von Interesse ist.  

Arnold, Rolf (2001): Kompetenz. In: Arnold, Rolf/Nolda, Sigrid/Nuissl, Ekkehard (Hrsg.): 
Wörterbuch Erwachsenenpädagogik. Klinkhardt, Bad Heilbrunn, S. 176 

Arnold, Rolf (2002): Von der Bildung zur Kompetenzentwicklung. Anmerkungen zu einem 
erwachsenenpädagogischen Perspektivwechsel. In: Literatur- und Forschungsre-
port Weiterbildung. 49. Kompetenzentwicklung statt Bildungsziele? Bielefeld, S. 
26–38. 
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BMBF/KMK (Bundesministerium für Bildung und Forschung/Kultusministerkonferenz) 
(2003): Zur Entwicklung nationaler Bildungsstandards. Expertise von Klieme, 
Eckhard/Avenarius, Hermann/Blum, Werner/Döbrich, Peter/Gruber, 
Hans/Prenzel, Manfred/Reiss, Kristina/Riquarts, Kurt/Rost, Jürgen/Tenorth, 
Heinz-Elmar/Vollmer, Helmut J. BMBF, 
<http://www.bmbf.de/pub/zur_entwicklung_nationaler_bildungsstandards.pdf> 
Bonn  

Brödel, Rainer (2002): Relationierungen zur Kompetenzdebatte. In: Literatur- und For-
schungsreport Weiterbildung. 49. Kompetenzentwicklung statt Bildungsziele? 
Bielefeld, S. 39–47 

Erpenbeck, John/Heyse, Volker (1999): Die Kompetenzbiographie. Strategien der Kom-
petenzentwicklung durch selbstorganisiertes Lernen und multimediale Kommuni-
kation. Waxmann, Münster  

Erpenbeck, John/Rosenstiel, Lutz von (Hrsg.) (2003): Handbuch Kompetenzmessung. 
Erkennen, verstehen und bewerten von Kompetenzen in der betrieblichen, päda-
gogischen und psychologischen Praxis. Schaeffer-Poeschel, Stuttgart 

Tippelt, Rudolf (2003): Lebenslange Kompetenzentwicklung. Die Vernetzung von Schule, 
Erwachsenenbildung und Hochschule. In: Hessische Blätter für Volksbildung 
H. 1, S. 35–46 

Der Kompetenzbegriff, der in erwachsenenpädagogischen Debatten einen be-

sonderen Stellenwert erfährt, sei im Gegensatz zum Qualifikationsbegriff subjekt-

orientiert, ganzheitlicher ausgerichtet und umfasse neben fachlichem Wissen und 

Können überfachliche Fähigkeiten (vgl. Arnold 2001, S. 176). 

Nach Erpenbeck und Heyse (1999) sind Kompetenzen zunächst Selbstorganisa-

tionsdispositionen, d.h. als Dispositionen vorhandene Selbstorganisationsfähig-

keiten von Individuen. Diese Kompetenzen werden in der genannten Publikation 

in verschiedene Teilkompetenzen gegliedert, wozu die Fachkompetenz, Metho-

denkompetenz, Sozialkompetenz und personale Kompetenz zählen, die in ihrer 

Einheit die Handlungskompetenz und damit die Handlungsfähigkeit des Einzel-

nen begründeten (vgl. Erpenbeck/Heyse 1999, S. 155).  

Kompetenzen werden im Zuge der Entwicklung von Bildungsstandards in der 

Schule definiert als „... die bei Individuen verfügbaren oder von ihnen erlernbaren 

kognitiven Fähigkeiten und Fertigkeiten, bestimmte Probleme zu lösen, sowie die 

damit verbundenen motivationalen, volitionalen18 und sozialen Bereitschaften und 

Fähigkeiten, die Problemlösungen in variablen Situationen erfolgreich und ver-

antwortungsvoll nutzen zu können.“ (BMBF/KMK 2003, S. 72 in Anlehnung an 

Weinert 2001, S. 27f.). 

Brödel (2002) stellt Bezüge zwischen unterschiedlichen Richtungen der Kompe-

tenzdebatte her. Es verweist beispielsweise auf den bisher bestehenden grund-

lagentheoretischen Diskussionsstrang und die (Handlungs-) Kompetenzdebatte. 

                                                 

18 volitional: durch den Willen bestimmt 
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(vgl. Brödel 2002, S. 41). Weil der Kompetenzdiskurs bezüglich des Lernens Er-

wachsener auf pragmatischem Problemlösungsinteresse, durch die Biografie der 

Teilnehmenden bedingt, auf unterschiedlichen individuellen Aneignungsformen 

von Bildungsangeboten sowie dem Bedürfnis der Individuen nach Kompetenzer-

fahrung basiere, sei die Anerkennung der Weiterentwicklung von Fähigkeiten in 

Handlungskontexten, die außerhalb des Beschäftigungssystems stattfinde, be-

deutsam (vgl. Brödel 2002, S. 42). Damit sind Überlegungen zur Messung von 

Kompetenzen verbunden. 

Im Zentrum des Handbuchs von Erpenbeck/Rosenstiel (2003) stehen unter-

schiedliche Verfahren der Kompetenzmessung. Diese sind geordnet nach Ein-

zelkompetenzen und Kompetenzkombinationen, wobei Ansätze danach differen-

ziert werden, ob eine, zwei, drei oder alle vier Grundkompetenzen gemessen 

werden. Dazu werden Verfahren kommerzieller Anbieter aufgeführt und auslän-

dische Beispiele exemplarisch referiert und dargestellt.  

Als wichtigste Klassen von Kompetenzen als Selbstorganisationsdispositionen 

werden personale, aktivitäts- und umsetzungsorientierte, fachlich-methodische 

und sozial-kommunikative Kompetenzen genannt (Erpenbeck/Rosenstiel 2003, 

S. XVII). Die Kompetenzbeobachtung könne als objektives Messverfahren oder 

subjektives Einschätzungsverfahren gestaltet werden. Im Fall eines zielorientier-

ten Kompetenztyps, der fachlich-methodischen Kompetenzklasse würde eine 

objektive Kompetenzmessung oft Methode der Wahl sein. Unter Bedingungen 

von Zieloffenheit und bei personalen, sozial-kommunikativen und aktivitätsorien-

tierten Kompetenzen würden subjektiv orientierte Kompetenzeinschätzungsver-

fahren oft dienlicher sein (Erpenbeck/Rosenstiel 2003, S. XX). Die Kernfrage des 

Handbuches besteht darin, ob die vorgestellten Verfahren und Verfahrenskombi-

nationen geeignet sind, Kompetenzen als Selbstorganisationsdispositionen zu 

erfassen und abzubilden. Im Hinblick auf Verfahrensvielfalt und Verfahrenswett-

streit wird der Begriff Kompetenzmessung in einem weiten Sinne verstanden und 

umfasst quantitative Messung, qualitative Charakterisierung und komparative 

Beschreibung von Kompetenzen. 

In der Expertise „Zur Entwicklung nationaler Bildungsstandards“ (BMBF/KMK 

2003), Standards, die von der Kultusministerkonferenz (KMK) sukzessive für ver-

schiedene Fächer und Jahrgangsstufen erarbeitet werden, erläutern die Autoren 

Kompetenzmodelle als Ausweg aus einer Problematik, die sich daraus ergebe, 

dass Bildungsziele und -standards u.a. durch die Offenheit der Entwicklung von 

Individuen und der Gesellschaft schwer fassbar seien. Erwartungen an die Erzie-

hungsergebnisse von Schule seien z.B. die Vorbereitung der Individuen auf ihre 
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Staatsbürgerrolle und Befähigung zur Gestaltung des Lebens als Lernprozess 

sowie die Vermittlung von elementaren Kulturtechniken (vgl. BMBF/KMK 2003, 

S. 63 f.). Dabei bezeichne Bildung „die traditionelle deutsche Generalformel für 

die Erwartungen an (lebenslange nicht allein schulische) Lernprozesse, (...) be-

reits exakt die Fähigkeit von Subjekten, unter den Bedingungen der Unent-

scheidbarkeit und Unbestimmtheit, Offenheit und Pluralität handlungsfähig zu 

sein“ (BMBF/KMK 2003, S. 65). 

Die Rolle von „Kompetenzmodellen“ sei es, „einerseits zu beschreiben, welche 

Lernergebnisse von Schülerinnen und Schülern in bestimmten Altersstufen in 

den jeweiligen Fächern erwartet werden, und andererseits wissenschaftlich fun-

diert aufzuzeigen, welche ‚Wege zum Wissen und Können’ eingeschlagen wer-

den können. Kompetenzmodelle stellen damit die Grundlage für Operationalisie-

rungen von Bildungszielen dar, die den Output des Bildungssystems über das 

Erstellen von Testverfahren (...) empirisch zu überprüfen erlauben.“ (BMBF/KMK 

2003, S. 71) So lassen sich Anforderungssituationen konkretisieren, in denen ein 

Spektrum von Leistungen von Kompetenzen zum Tragen kämen. „Der Aufbau 

von höheren Kompetenzstufen, die mit Handlungskompetenz und Können ver-

bunden sind, gelingt nur, wenn Wissen stets der Bewährungsprobe erfolgreicher 

Leistung unterzogen ist.“ (BMBF/KMK 2003, S. 79). Deswegen ist auch der An-

wendungsbezug in den Lehr-/Lernprozessen so bedeutsam. Auch Arnold emp-

fiehlt, z.B. an die handlungsorientierte Berufsbildung anzuknüpfen (vgl. Arnold 

2002, S. 32). 

Im Fokus der „Kompetenzbiografie“ von Erpenbeck und Heyse (1999) steht ein 

Verständnis von Erwerb und Entwicklung von Kompetenzen, das es in praktische 

Vorschläge für die berufliche Weiterbildung und die Personalentwicklung umzu-

setzen gelte. Die Autoren verstehen Kompetenzentwicklung nicht als bloße Auf-

nahme von Informationen, sondern als Erwerb und Erweiterung von Wissen im 

umfassenden Sinne. Dazu zähle ebenfalls das Erlernen von Werten, da selbstor-

ganisiertes Denken und Handeln ein ständiges Entscheiden unter kognitiver Un-

sicherheit erfordere. Weiterhin beinhalte Kompetenzentwicklung stets Elemente 

organisierten Lernens (vgl. Erpenbeck/Heyse 1999, S. 22 ff.). In diesem Kontext 

wird ein ganzheitliches Lehr-/Lernkonzept gefordert, „das die Aktivitäten eines 

Unternehmens und seiner Mitarbeiter als ständiges Bemühen um Weiterentwick-

lung in einem lebenslangen Prozess begreift“ (Erpenbeck/Heyse 1999, S. 92). 

Mit lebenslanger Kompetenzentwicklung in Bildungseinrichtungen befasst sich 

z.B. Rudolf Tippelt (2003), der auf die Forderung eingeht, durch bessere Koordi-

nation von Bildungs-, Sozial- und Wirtschaftspolitik sowie durch bessere Verzah-
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nung verschiedener Bildungseinrichtungen solle eine Förderung des individuellen 

lebenslangen Kompetenzerwerbs breiter Bevölkerungsgruppen erzielt werden. 

„Insbesondere geht es darum, Lernschrittfolgen zu planen und zu beraten“ (Tip-

pelt 2003, S. 36). Hierbei müsse allerdings laut Tippelt die Differenz des „indivi-

duell gesteuerte(n) und gleichzeitig systematische(n) Aufbau(s) kohärenter Kom-

petenz-, Wissens- und Einstellungsstrukturen“ (Tippelt 2003, S. 36) überwunden 

werden. „Nahziele und Zielkorridore müssen institutionenspezifisch und in Ab-

stimmung der Lernphasen koordiniert werden“ (Tippelt 2003, S. 37). Der Autor 

nennt in diesem Kontext drei Herausforderungen an den Kompetenzerwerb im 

Lebenslauf, die es zu integrieren gelte (vgl. Tippelt 2003, S. 37):  

− Motivation von bildungs- und lernintensiven Gruppen,  

− Krisenbewältigung über die Lebensspanne, 

− Relevanz des frühen Kompetenzerwerbs in Schule und Familie für deren 
weitere Entwicklung,. 

Im Hinblick auf das individuelle Kompetenzmanagement bedeute das, Bildungs-

phasen kontinuierlich aufeinander aufzubauen und Beratung zur Orientierung 

und Sinnstiftung im Biografieverlauf anzubieten. Hinsichtlich des organisationalen 

Kompetenzmanagement fordert der Autor die gegenseitige Bezugnahme der 

Institutionen und Organisationen mit jeweils eigenen Profilen, die Vernetzung im 

Bildungsbereich und Reformen zu Lernarrangements und -methoden zum Auf-

bau organisationaler Kompetenz (vgl. Tippelt 2003, S. 40f.) während Brödel dafür 

plädiert, ein weiter greifendes Professionalisierungskonzept zu entwickeln, „das 

sich für (...) Vernetzung (...) und damit für die Entwicklung komplexer Lernkultu-

ren öffnet“ (Brödel 2002, S. 40).  

Das interorganisationale Kompetenzmanagement werde nach Tippelt in Netz-

werken und „Lernenden Regionen“ erzeugt. Resultat seien die Integration ver-

schiedener Teilbereiche des Bildungssystems und die Förderung gemeinschaft-

lich offener Lernprozesse (vgl. Tippelt 2003, S. 42). 

4.4 Vernetzung 
Der Grundgedanke der Vernetzung bestehe darin, „die kurz- und mittelfristigen, 

die formalen, die non-formalen und die informalen Formen der Bildung aufeinan-

der zu beziehen und die jeweils vorausgegangenen Bildungserfahrungen mit den 

nachfolgenden individuell, aber auch organisatorisch abzustimmen“ (Tippelt 

2003, S. 39). Vernetzungs-Praxis von Weiterbildungsorganisationen und die ent-

sprechende Forderung der Makroebene sind seit längerer Zeit beobachtbar (vgl. 

Ministerium für Kultus, Jugend und Sport Baden-Württemberg, S. 4). Ortfried 
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Schäffter hat sich theoretisch und praktisch mit der Netzwerk-Kategorie befasst 

und sie für erwachsenenbildnerisches Denken, Planen und Handeln fruchtbar 

gemacht. In den 1970er Jahren hat Schäffter damit begonnen, entsprechende 

Befunde aus der Organisationssoziologie und Organisationsentwicklung auf Her-

ausforderungen und Problemlagen der Weiterbildung zu übertragen. Ende der 

1980er Jahre finden zunehmend Netzwerkkonzepte Eingang in die Erziehungs-

wissenschaften. Sie werden vor allem im Rahmen der Regionalentwicklung pro-

pagiert. Von der Etablierung regionaler Kooperationsgeflechte werden Innovati-

onspotenziale erwartet. Kooperation und Vernetzung werden verstärkt auch als 

Rahmenbedingungen für Lernprozesse im Zuge der Diskussion um das Lebens-

lange Lernen und das selbstgesteuerte Lernen diskutiert. Die Forderung nach 

einer vernetzten Lernkultur taucht auf, und das Leitbild der „offene(n) Lern-

Netzwerk-Gesellschaft“ (Dohmen 1996, S. 28) wird entwickelt“, schreibt Jütte 

(2002, S. 18) in seiner Analyse von Kommunikations- und Interaktionsbeziehun-

gen einer lokalen Landschaft von Institutionen.  

Faulstich, Peter (2000): Regionale Netzwerke lebenslangen Lernens. In: Forum Bildung 
(Arbeitsstab Forum Bildung in der Geschäftsstelle der Bund-Länder-Kommission 
für Bildungsplanung und Forschungsförderung) (2000): Kompetenzen als Ziele 
von Bildung und Qualifikation. Bericht der Expertengruppe des Forum Bildung. 
Bonn <http://bildungplus.forum-bildung.de/files/eb_III.pdf> [Stand 2004-03-01], S. 
260–265 

Jütte, Wolfgang (2002): Soziales Netzwerk Weiterbildung. Analyse lokaler Institutionen-
landschaften. Bertelsmann, Bielefeld 

Schäffter, Ortfried (2002): In den Netzen der lernenden Organisation. In: Bergold, Ralph 
(Hrsg.): Treffpunkt Lernen. Ansätze und Perspektiven für eine Öffnung und Wei-
terentwicklung von Erwachsenenbildungsinstitutionen. Band 2. Variationen insti-
tutioneller Öffnung in der Erwachsenenbildung. Bitter, Recklinghausen, S. 87–
105 

Lernen sei in zunehmend komplexere soziale Schichtungen und Konstellationen 

eingebunden, die häufig – wenn auch nicht immer bewusst – einen Netzwerk-

Charakter hätten und als Rahmenbedingungen für Lernprozesse mit berücksich-

tigt werden müssten. Im Zusammenhang mit Vernetzung gehe es um mehr als 

nur die Entwicklung oder den Ausbau von Kooperationen. Kooperationen stellten 

insofern keine innovative Kategorie dar, da sie lediglich bestehende Strukturen 

zu optimieren suchen. Vernetzung stelle im Unterschied dazu "eine logisch hö-

herstufige Form sozialer Strukturierung" dar, so Ortfried Schäffter (2002, S. 89f.). 

„Durch Kooperationsverbünde – als auf Kontinuität gestellt Netzwerke – sollen 

regionale Infrastrukturen gefördert und gesichert werden, deren Hauptziel ist, 

Anbieter und Nachfrager sowie andere Interessierte zusammenführen, um so 

Verbesserungen der Lernangebote zu erreichen und gleichzeitig die Lernbeteili-

gung zu steigern", so Faulstich (2000, S. 260). 

http://bildungplus.forum-bildung.de/files/eb_III.pdf
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Ein wichtiger Aspekt von Vernetzung im Lebenslangen Lernen bezieht sich auf 

die Vernetzung von Bildungseinrichtungen mit intermediären Einrichtungen aus 

Kultur, Gesundheit, Sport, Politik und Wirtschaft und einer engeren Verzahnung 

bzw. Vernetzung von Bildungsangebot und Bildungsnachfrage (BLK 2001, S. 

11f.). Im BLK-Programm „Lebenslanges Lernen“ wird Vernetzung im voranste-

henden Sinne als wesentliches Entwicklungselement angesehen. Im Programm 

des BMBF „Lernende Regionen – Förderung von Netzwerken“ wird ausdrücklich 

die regionale Vernetzung von Bildungseinrichtungen und intermediären Einrich-

tungen modellhaft angestoßen und die sich ergebenden Synergismen für die 

Anbieter und Nachfrager von Bildung werden evaluiert. 

Jütte weist darauf hin, dass es kaum ein pädagogisches Handlungsfeld gebe, in 

dem Netze nicht postuliert oder entdeckt werden (vgl. Jütte 2002, S. 24). Ge-

meinsam sind den Begründungen:  

− „Netzwerke bilden eine organisatorische Antwort auf die Komplexität der 
Lebens- und Bedarfslagen pädagogischer Zielgruppen. Diese Ausdiffe-
renzierung verlangt auf der anderen Seite auch wieder Integrationsan-
strengungen, d.h. das Knüpfen von Netzen. 

− Die Vernetzung mehrdimensionaler Problemlagen erfordert Zusammen-
arbeit und ein aufeinander abgestimmtes Vorgehen. Erst vielfältige Netz-
werkbezüge ermöglichen die Leistungserstellung und werden dem Integ-
rationsanspruch gerecht. 

− Unzureichende Koordination im Handlungsfeld bildet den Ausgangspunkt 
für Vernetzungsprozesse. 

− Vernetzung zielt auf eine verbesserte Kommunikation zwischen den Ak-
teuren und dient gemeinsamen Planungsprozessen zur Sicherstellung 
und Abstimmung von Angeboten. 

− Vernetzung trägt zu mehr Effektivität und Effizienz bei. 

− Vernetzung dient der Sicherung von Qualität. 

− Vernetzung zielt auf Synergie. Von dem Zusammenwirken bisher getrennt 
voneinander agierender Akteure werden Synergieeffekte erwartet.” (Jütte 
2002, S. 24) 

Vernetzung bestehender Institutionen ermöglicht u.a. das Zusammenwirken von 

informellen, nicht-formalen und formalen Lernbereichen, bildungsbereichsüber-

greifende Lernmöglichkeiten sowie die Kooperation verschiedener Bildungsstu-

fen im Sinne des Konzepts Lebenslangen Lernens. Vertikale Vernetzung bezieht 

sich in der Strategie für Lebenslanges Lernen auf verschiedene Bildungsstufen 

(z.B. Kindergarten, Schule, Ausbildung, Hochschule, Weiterbildung) im Lebens-

lauf und horizontale Vernetzung auf Einrichtungen und Institutionen auf einer 

Bildungsstufe (z.B. Weiterbildungseinrichtungen) (vgl. BLK 2004, S. 33). 
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4.5 Modularisierung 
„Im Kontext lebenslangen Lernens kann Modularisierung als ein Konzept gelten, 

das der Forderung nach Modernisierung und Flexibilisierung gerecht wird, eine 

Verbindung zwischen formellen und informellen Lernprozessen ermöglicht und 

auf individuellen Kenntnissen aufbaut. Modulare Qualifizierungskonzepte können 

individuell auf die jeweiligen Vorkenntnisse eingehen und an sie anknüpfen. Sie 

kommen insofern der Forderung nach flexiblen Bildungswegen nach. Ihre 

Einsatzbereiche sind vielfältig und reichen von Ausbildung bis zur beruflichen 

Weiterbildung und können an allen Bildungseinrichtungen Verwendung finden.“ 

(Forum Bildung 2000b, S. 195) Ein modularisiertes, effizientes System der Aus- 

und Weiterbildung, das individuelle Lernwege ermöglicht, setzt Veränderungen in 

mehreren Bildungsbereichen voraus. 

Gonon, Philipp (2001): Modularisierung als länderübergreifende und (Berufsbil-
dungs-)Systemunabhängige Modernisierungsstrategie. In: Reinisch, Hol-
ger/Bader, Reinhard/Straka, Gerald A. (Hrsg.): Modernisierung der Berufsbildung 
in Europa. Neue Befunde wirtschafts- und berufspädagogischer Forschung. 
Leske & Budrich, Opladen, S. 183–192 

Kloas, Peter-Werner (1997): Modularisierung in der beruflichen Bildung. Modebegriff, 
Streitthema oder konstruktiver Ansatz zur Lösung von Zukunftsproblemen? Ber-
telsmann, Bielefeld  

Kloas, Peter-Werner (2001): Modulare Berufsausbildung – eine Perspektive für die Be-
nachteiligtenförderung. In: Fülbier, Paul/Münchmeier, Richard (Hrsg.): Handbuch 
Jugendsozialarbeit. Geschichte, Grundlagen, Konzepte, Handlungsfelder, Orga-
nisation. Band 2. Votum, Münster, S. 946-959 

Hanneken-Illjes, Kati/Lischka, Irene (2003): Leistungspunktsystem, weitere Öffnung der 
Hochschulen und lebenslanges Lernen – werden jetzt Jahrzehnte alte Visionen 
Wirklichkeit? In: Gewerkschaftliche Bildungspolitik, H. 11/12, S. 21-25 

Forum Bildung (Arbeitsstab Forum Bildung in der Geschäftsstelle der Bund-Länder-
Kommission für Bildungsplanung und Forschungsförderung) (2000b): Kompeten-
zen als Ziele von Bildung und Qualifikation. Bericht der Expertengruppe des Fo-
rum Bildung. Bonn <http://bildungplus.forum-bildung.de/files/eb_III.pdf> [Stand 
2004-03-01] 

Kloas (2001) nennt Leitsätze einer Moduldefinition:  

– „Eine Berufsqualifikation besteht aus einer Kombination von Teilkompe-
tenzen (= Modulen), die zur Gesamtfunktion (= berufliche Handlungskom-
petenz) unerläßlich sind. Modul ist also Teil eines Ganzen. Die Gesamt-
funktion ist aber mehr als die Summe der Einzelfunktionen. 

– Der Abschluß von Ausbildungsverträgen/Qualifizierungsverträgen setzt 
auch bei modular gestalteter Qualifizierung voraus, daß alle Module des 
jeweiligen Berufs angeboten werden und deren Vermittlung organisato-
risch abgesichert ist. 

– Module sind das Ergebnis von Qualifizierungsprozessen, d.h. eine Kom-
petenz- bzw. Outcome-Kategorie. 

– Module sind ohne betriebs- und trägerübergreifende (möglichst bundes-
weit geltende) Standards, die Transparenz und Vergleichbarkeit ermögli-
chen, nicht denkbar.“ (Kloas 2001, S. 1) 

http://bildungplus.forum-bildung.de/files/eb_III.pdf
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Nicht als Modularisierung anzusehen seien demnach „eine curricular-didaktische 

Zerlegung des gesamten Lernprozesses“ (Kloas 2001, S. 2) weil damit „aus-

schließlich die Binnendifferenzierung der Prozessseite angesprochen“ (Kloas 

2001, S. 2) würde. Ebenso wenig fielen Ansätze unter den Begriff, „die zwar auf 

der Outcome- bzw. Kompetenzebene Teilqualifikationen beschreiben, diese aber 

abschließend (d.h. ohne Prüfung der Gesamtqualifikation) einzeln prüfen und 

zertifizieren wollen.“ (Kloas 2001, S. 2) 

Die Erwartungen an Modularisierung sind vielfältig. Modularisierung 

– ist die adäquate Reaktion auf die abnehmende Halbwertzeit beruflichen 
Wissens; 

– erlaubt schnelle, zeitnahe Anpassung an veränderte berufs- und arbeits-
inhaltliche und arbeitsorganisatorische Anforderungsstrukturen (vgl. auch 
Kloas 1997, S. 30); 

– erhöht für Erwerbstätige den Tauschwert ihrer Qualifikationen; 

– ermöglicht Unternehmen eine Transparenz des Angebots bei den Qualifi-
kationen der Arbeitskräfte; 

– ermöglicht lernort-unabhängiges Lernen; 

– stärkt die Autonomie, Organisationsentwicklung und Regionalisierung 
durch flexible Kooperation und Lernorte; 

– ermöglicht die horizontale und vertikale Verknüpfung von Bildungsgän-
gen, schafft also Anschlüsse und erleichtert Übergänge; 

– wird unterschiedlichen Lernvoraussetzungen und Ausgangsqualifikatio-
nen gerecht; 

– lässt die „Mehrfachverwertbarkeit einzelner Module für verschiedene Bil-
dungsgänge (Sharing)“ (vgl. Kloas 1997, S. 30) zu ; 

– löst die Starre etablierter Bildungssysteme und enger Berufskonzepte auf; 

– stellt eine Chance dar, den Bereich der Weiterbildung ohne Reglementie-
rung so zu ordnen, dass seine Dynamik erhalten bleibt; 

– entlastet den Staat von langwierigen Abstimmungsprozeduren und hohem 
Organisationsaufwand; 

– ermöglicht neue Formen der Verteilung der Bildungskosten.  

Beispielhaft werden im folgenden Erfahrungen aus dem Bereich der Berufsaus-

bildungsvorbereitung und dem Hochschulbereich erläutert.  

Qualifizierungsbausteine ermöglichen einen geeigneten Zugang für Benachteilig-

te (vgl. Kloas 2001, Kloas 2003, Lübke 2001, S. 36). Unter dem Anspruch, dass 

„die jungen Berufstätigen am Ende einer solchen Ausbildung beruflich voll ein-

setzbar sind (...), selbstständig arbeiten können und die Initialqualifikation für 

lebensbegleitendes Lernen mitbringen“ (Kloas 2003, S. 10), werden die Baustei-

ne „aus den Ausbildungsrahmenplänen abgebildet und sollen auf eine Ausbil-

dung hinführen bzw. für Tätigkeiten qualifizieren, die Teil einer anerkannten Be-

rufsausbildung sind.“ (Kloas 2003, S. 10) 
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In Bezug auf die Hochschulen erläutern Hanneken-Illjes und Lischka (2003) die 

Verfahren und „Herangehensweisen an die Anerkennung von außerhalb des 

Hochschulwesens erworbenen Fähigkeiten und Kenntnissen (...): Systematische, 

explizite Ansätze und informelle, auf Einzelfallprüfung ausgerichtete Ansätze“ 

(Hanneken-Illjes/Lischka 2003, S. 23) insbesondere in Fragen des Hochschulzu-

gangs. Dazu sind die Hochschulen aufgerufen, damit mittels des European Credit 

Transfer Systems (ECTS) die verschiedenen Bildungswege optimiert und das 

System des Lebenslangen Lernens optimiert würde (vgl. BMBF-Pressemitteilung 

Nr. 202/03 vom 04.11.2003). Außerdem bringen Hanneken-Illjes und Lischka 

strukturelle und kulturelle Hintergründe des Hochschulwesens mit dem Konzept 

Lebenslangen Lernens in Verbindung. Daraus folgern sie für die Reform der 

Hochschule z.B. „eine stärker problem- als fachorientierte Ausrichtung des Hoch-

schulstudiums, (...) eine Aufgliederung der Studieninhalte in einzeln zertifizierba-

re Module, (...) flexiblere Studienzugangs-, Unterbrechungs- und Abschlussmög-

lichkeiten ohne Bindung an fachsystematische Studiengänge und Anwesenheit 

bei Lehrveranstaltungen (...), die Auflösung der strengen Trennung von Aus- und 

Weiterbildung, Direktstudium und Fernstudium, Vollstudium und Teilstudium, 

formalem und informellem Lernen.“ (Hanneken-Illjes/Lischka 2003, S. 22).  

Die Auflösung von Trennungen wirft in einem gewachsenen System von Bil-

dungsbereichen die Frage nach der „Schneidung von Berufen in beruflicher Aus- 

und Weiterbildung (auf): Wo ist die Schnittstelle zwischen beruflicher Aus- und 

Weiterbildung? Wo ist die Trennschärfe zwischen beruflicher Aus- und Weiterbil-

dung? Wie findet die Verzahnung zwischen beruflicher Aus- und Weiterbildung 

statt?“ (Lübke 2001, S. 35). 

4.6 Lernberatung 
Die Lernberatung stellt eine wichtige Aufgabe im Zusammenhang Lebenslangen 

Lernens dar, wobei zwei Entwicklungen besonders wichtig sind: Erstens die 

wachsende Bedeutung des selbstgesteuerten Lernens und zweitens der Wandel 

des Selbst- und Aufgabenverständnisses von Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen in 

der Weiterbildung und anderen Feldern des Lernens. Aus dem Kursplaner, Kurs-

leiter oder Lehrer klassischer Prägung wird tendenziell der Begleiter von Lernen-

den, der individuelle Lernprozesse ermöglicht und unterstützt. 

Die Forderung, die Lernberatung weiterzuentwickeln und auszubauen, ist zwar 

nicht neu, aber aktuell in der Diskussion. So wurde am 28. Mai 2004 eine Ent-

schließung des Rats der Europäischen Union zur lebensbegleitenden Beratung 

in Europa beschlossen. Es geht um die „Entwicklung eines hochwertigen Bera-
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tungsangebotes (...), das alle europäischen Bürger in jedem Lebensabschnitt in 

Anspruch nehmen können, um ihren Bildungs- und Berufsweg und die damit ein-

hergehenden Übergangsphasen selbst zu gestalten“ (Rat der Europäischen Uni-

on 2004b, S. 8). Der Beratungsbegriff ist schwer trennscharf abzugrenzen. Denn 

Beratung reicht weit über die traditionellen pädagogischen Handlungsfelder hin-

aus und basiert auf unterschiedlichen Grundverständnissen. Die hier ausgewähl-

ten Publikationen beziehen sich auf Lernberatung allgemein sowie auf berufliche 

Weiterbildung und auf Grundschule.  

Kemper, Marita/Klein, Rosemarie (1998): Lernberatung. Gestaltung von Lernprozessen in 
der beruflichen Weiterbildung. Schneider-Verlag Hohengehren, Baltmannsweiler 

Thomann, Geri (2003): Formen von Beratung. Versuch einer Begriffsklärung. In: Educati-
on permanente. H. 1, S. 40-43 

Reimann, Christine (1997): Lernermutigung und Lernberatung beim Lesen- und Schrei-
benlernen im Anfangsunterricht der Schule. Deutsches Institut für Erwachsenen-
bildung, Frankfurt am Main 

Schiersmann, Christiane/Remmele, Heide (2004): Beratungsfelder in der Weiterbildung. 
Eine empirische Bestandsaufnahme. Schneider Verl. Hohengehren, Baltmanns-
weiler 

Siebert, Horst (2001b): Selbstgesteuertes Lernen und Lernberatung. Neue Lernkulturen 
in Zeiten der Postmoderne. Luchterhand, Neuwied 

„Die Lernberaterin/der Lernberater berät und unterstützt die Lernenden bei der 

individuellen Gestaltung ihrer Lernprozesse und deren Umsetzung in den Alltag 

(Transfer). Gemeinsam werden Ursachen für Lernschwierigkeiten gesucht, Lö-

sungswege entwickelt und allenfalls modifiziert. Ziel ist immer die Verbesserung 

der Fähigkeit der Lernenden, über eigene Lernprozesse nachzudenken und 

Schlüsse daraus zu ziehen. (...) Lernberatung wird eher als Beratung von Einzel-

nen in einem definierten Zeitraum verstanden, ‚lernbegleiten’ lassen sich Grup-

pen und Einzelne über einen längeren Zeitraum hinweg (zum Beispiel während 

einer Ausbildung), wobei unter Lernbegleiter/innen manchmal auch Gruppenlei-

ter/innen verstanden werden, welche neben Leitungsaufgaben auch Begleitungs-

funktionen übernehmen.“ (Thomann 2003, S. 42f) 

Für Kemper/Klein (1998) erwächst der zunehmender Beratungsbedarf aus dem 

Wechsel der Lehrerrolle vom Lehren zur Lernbegleitung. Am Beispiel eines Pro-

jekts mit Frauen im Rahmen der beruflichen Bildung entwickeln sie Methoden 

und Instrumente, die "in der Bildungspraxis den Weg von der Belehrungs- zur 

Erfahrungspädagogik ebnen helfen" (Kemper/Klein 1998, S. 5). Didaktisch-

methodische Prinzipien sind (vgl. Kemper/Klein 1998, S. 39ff) hier: „Biographie-

bezug“, „Kompetenzorientierung“, „Sicherung von lern- und lebensbiographischer 

Kontinuität“, „Reflexionsorientierung“, „Orientierung an Lerninteressen“ sowie 

„Transparenz und Partizipation“. Als Elemente der Lernberatungskonzeption im 
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Projekt „EUROPOOL“ wurden Lerntagebücher genutzt, Lernkonferenzen durch-

geführt, ein „Lernquellenpool“ mit Lernressourcen eingerichtet und Feedback 

sowie Fachreflexion im Unterricht integriert (vgl. Kemper/Klein 1998, S. 82-140). 

Beratung bedeutet für Kemper und Klein, Lernende zu befähigen, Verantwortung 

für die Planung des eigenen Lernprozesses zu übernehmen und sie zur Gestal-

tung und Entscheidung über Inhalte und Ziele des eigenen selbstgesteuerten 

Lernens zu ermuntern. Der Beratungsbegriff, den Kemper und Klein verwenden, 

zielt auf eine Verbesserung der Selbstlernmanagementkompetenzen von Ler-

nenden. Ein solcher Ansatz sei zwingend, denn in der Logik des selbstgesteuer-

ten Lernens läge auch die Forderung begründet, eigene Lernprozesse zu reali-

sieren, ohne in Abhängigkeit von Experten zu gelangen (Kemper/Klein 1998, S. 

35ff.). 

Reimann (1997) stellt ein spezifisches Thema, die Auseinandersetzung mit Ursa-

chen des Analphabetismus, in den Mittelpunkt. Auch in der modernen wissens-

basierten Gesellschaft sind Lesen und Schreiben unverzichtbare Kulturtechniken. 

Funktionaler Analphabetismus im Erwachsenenalter habe häufig seine Ursachen 

in der frühen Kindheit. Lernstörungen, schulisches Versagen und spätes Reagie-

ren auf diese Symptome führten zu dem Phänomen des Analphabetismus, das 

die erwachsenen Analphabeten und Analphabetinnen in ihren Lebens- und Be-

rufsmöglichkeiten massiv einschränke. Reimann versucht, Erfahrungen aus der 

Arbeit mit erwachsenen Analphabeten und Analphabetinnen auf Situationen in 

der Grundschule anzuwenden und zu übertragen. Sie untersucht Auswirkungen 

von Lernstörungen im Anfangsunterricht der Grundschule und entwickelt neue 

methodische und didaktische Gestaltungselemente für den Unterricht, um Anal-

phabetismus zu verhindern. Sie empfiehlt, schulisches Lernen mit der realen Le-

benswelt des Kindes zu verbinden, die Position des Kindes in der Familie zu 

stärken und das Kind insgesamt zum Lernen zu ermutigen. Für Lernberatung 

zuständig seien die Eltern, Lehrer und Lehrerinnen der Schule. Beide müssten 

jedoch auf ihre Aufgabe vorbereitet sein (Reimann 1999, S. 68 f.). Das Kind 

müsse den schwierigen Weg der Veränderung selbst gehen. Berater und Berate-

rinnen könnten es dabei lediglich begleiten. Vergleichbar sind die Empfehlungen 

von Kemper und Klein, die ebenfalls – allerdings mit Blick auf Erwachsene – die 

Selbstständigkeit der zu Beratenden betonen. 

Aus dem Blickwinkel des Konstruktivismus befasst sich Siebert (2001b) mit Lern-

beratung. Er spricht sich gegen eine Professionalisierung der Lernberatung als 

eigenständiges Berufsbild aus. Allerdings hält er eine Kompetenzerweiterung 

pädagogischer Berufe um das Element Beratung für notwendig. Es genüge je-
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doch nicht, nur die psychosozialen Dimensionen des Lernens in den Blick zu 

nehmen, sondern auch die fachlich-inhaltlichen Anforderungen müssten ernst 

genommen werden. Neben der kommunikativen Kompetenz, über die ein Berater 

verfügen muss – häufig seien die Wirkung nonverbaler Signale nachhaltiger als 

das gesprochene Wort –, ist auch die fachliche Kompetenz eine Voraussetzung 

für eine gelungene Beratung. Es kann nur jemand ein überzeugender Berater 

sein, wenn er auch als Lehrender seine Fachkompetenz unter Beweis gestellt 

habe. Ein kompetenter Lernberater muss nach Siebert (2001b, S. 138 f.) folgen-

de Anforderungen erfüllen: 

– Ein Lernberater sollte selber vielfältige Lernangebote als Teilnehmer er-
lebt und auch Lernschwierigkeiten erfahren haben. 

– Berater sollten genau zuhören und beobachten können. Sie sollten nach-
prüfbare Beobachtungen mitteilen und mit Wertungen vorsichtig sein. 

– Über Lernschwächen sollten möglichst keine allgemeinen Behauptungen 
aufgestellt werden, es sollten vielmehr gemeinsam konkrete Lernsituatio-
nen oder schriftliche Übungen besprochen werden. 

– Nicht die Defizite seien entscheidend, sondern die Stärken der Erwach-
senen. Diese sollten unterstützt werden, also bewusst gemacht und ge-
fördert werden. 

– Eine wichtige Aufgabe der Lernberatung sei Ermutigung zum Risiko: Ler-
nende müssten etwas Neues auszuprobieren wollen, auch bereit sein, 
Fehler zu machen usw.  

– Lernberater sollten sich als "critical friends" verstehen und diese freundli-
che Haltung auch verkörpern.  

Die Publikation von Schiersmann und Remmele (2004) sei eine Bestandsauf-

nahme der Weiterbildungsberatung, wofür Berater/innen in Weiterbildungsbera-

tungsstellen, Industrie- und Handelskammern, Handwerkskammern, Volkshoch-

schulen und Großunternehmen befragt worden seien (vgl. Schiersmann/Rem-

mele 2004, S. 17 auch S. 131)19. Die Verbindung zum Lebenslangen Lernen wird 

u.a. expliziert „Es bilden sich individuell zugeschnittene Bildungs- und Berufsbio-

graphien heraus. Diese Entwicklung führt dazu, dass Beratung als personspezifi-

sche Orientierungshilfe für die Auswahl ‚passender’ Weiterbildungsangebote im-

mer häufiger erforderlich ist“ (Schiersmann/Remmele 2004, S. 7). So habe die 

Untersuchung vor allem die personenbezogene Kompetenzentwicklungsberatung 

im Blick gehabt und vermerkt zur Lernberatung als intensive Reflexion des Lern-

prozesses (vgl. Schiersmann 2004, S. 12 nach Kemper/Klein 1998), dass es ei-

nen Vorsprung der bildungspolitischen Diskussion zur Praxis gebe und im Hin-

                                                 

19 Zu der Beurteilung der Leistungen unterschiedlicher Anbieter siehe Stiftung Warentest 
2004.  
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blick auf Selbststeuerung eine Veränderung des Selbstverständnisses sowie 

Fortbildung der Lehrenden notwendig wäre (vgl. Schiersmann 2004, S. 135).  

4.7 Neue Lernkultur/Popularisierung des Lernens 
Die seit der Mitte der 1990er Jahre verstärkt aufgekommene Diskussion um 

selbstorganisiertes und selbstgesteuertes Lernen führte zu der Erkenntnis, dass 

für den institutionellen Kontext weit mehr als methodische oder didaktische Fra-

gen die Einstellungen, Haltungen und Wertvorstellungen der beteiligten Akteure 

eine Rolle spielen. Einfluss gebend waren auch Entwicklungen der Gesellschaft 

mit ihren Werten, der Wirtschaft mit ihren Arbeitsprozessen und auch die mediale 

Entwicklung. Entsprechend entstand Ende der 1990er Jahre die Diskussion um 

neue Lehr- und Lernkulturen. Es geht auch um die lernförderliche Gestaltung des 

alltäglichen Umfeldes (z.B. der Betrieb als „lernende Organisation“). Durch eine 

solche neue Lernkultur sollen möglichst viele Menschen zum Lebenslangen Ler-

nen ermutigt werden. 

Das Thema „Neue Lernkulturen“ wird seit Ende der 1990er Jahre in der Erwach-

senenbildung breiter diskutiert. Davor wies Faulstich 1990 auf Grund der gesell-

schaftlichen Herausforderungen und Veränderungsimpulse (Bevölkerungsent-

wicklung, Technikprobleme, Organisation und Qualifikation in der Arbeit, Zeit-

strukturen, Wertewandel) darauf hin, dass wir eine neue Lernkultur (vgl. Faulstich 

1990) brauchen. Die Lernfähigkeit des Menschen solle zunehmend im Mittel-

punkt aller Bemühungen stehen: „Das Überleben im nächsten Jahrtausend wird 

nur dann möglich sein, wenn sich Individuum und Gesellschaft in einem Maße als 

lernfähig erweisen, welches eingefahrene Verhaltensmuster durchbricht“ (Faul-

stich 1990, S. 38). Von einer erforderlichen Veränderung der Lern-Kultur spricht 

Faulstich, weil die Gesamtheit der menschlichen Lebensweise, sich zu verschie-

ben scheine und damit auch veränderte Bedingungen für Lernen entstünden (vgl. 

Faulstich 1990, S.9).  

Arnold, Rolf/Schüßler, Ingeborg (1998): Wandel der Lernkulturen – Ideen und Bausteine 
für ein lebendiges Leben. Wiss. Buchgesellschaft, Darmstadt 

Brödel, Rainer (1999): Wissenschaftspopularisierung als erwachsenpädagogisches Prob-
lem. In: Drerup, Heiner/Keiner, Edwin (Hrsg.): Popularisierung wissenschaftlichen 
Wissens in pädagogischen Feldern. Deutscher Studien Verlag, Weinheim, S. 
181-192 

Dohmen, Günther (1999a):Lebenslanges Lernen – neue Perspektiven für die Weiterbil-
dung. Blatt 5.170. Oktober 1999 In: Grundlagen der Weiterbildung e.V. (Hrsg.): 
Grundlagen der Weiterbildung. Praxishilfen. Luchterhand, Neuwied 

Faulstich, Peter (Hrsg.) (1990): LernKultur 2006. Erwachsenenbildung und Weiterbildung 
in der Zukunftsgesellschaft. Lexika-Verlag, München 
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Forum Bildung (Arbeitsstab Forum Bildung in der Geschäftsstelle der Bund-Länder-
Kommission für Bildungsplanung und Forschungsförderung) (2001a): Neue Lern- 
und Lehrkultur. Vorläufige Empfehlungen und Expertenbericht. Materialen des 
Forum Bildung Band 10. Bonn 

Gieseke, Wiltrud/Käpplinger, Bernd: Lehren braucht Support – Empirische Studie zu 
neuen Lehr- und Lernkulturen. In: Heuer, Ulrike/Botzat, Tatjana/Meisel, Klaus 
(Hrsg.) (2001): Neue Lehr- und Lernkulturen in der Weiterbildung. Bertelsmann, 
Bielefeld, S. 233–270 

Nuissl, Ekkehard (2003): Kundschaft von Weiterbildung erzeugen. In: Grundlagen der 
Weiterbildung, S. 176–178 

Weinberg, Johannes (1999): Lernkultur – Begriff, Geschichte, Perspektiven. In: 
ABWF/QUEM (Arbeitsgemeinschaft Qualifikations-Entwicklungs-Management, 
Geschäftsstelle der Arbeitsgemeinschaft Betriebliche Weiterbildungsforschung ) 
(Hrsg.): Aspekte einer neuen Lernkultur. Argumente, Erfahrungen, Konsequen-
zen. Münster, New York, München, Berlin, S. 81–143 

Faulstich stellte 1990 unter dem Stichwort „LernKultur 2006“ Beiträge von Auto-

ren zusammen, die Veränderungen in ihren Tätigkeitsfeldern nachgingen, um zu 

untersuchen, was diese Institutionen aus ihren jeweiligen Bedingtheiten heraus 

für die Gesellschaft der Zukunft leisten könnten. 

Arnold und Schüßler fokussierten 1998 mit ihrer Empfehlung von Konzepten ei-

nes lebendigeren Lernens auf „...ein Lernen, welches nicht vornehmlich inhaltli-

che Ziele verfolgt, sondern auch professioneller der Entwicklung von methodi-

schen und sozialen Kompetenzen und der Entwicklung der Persönlichkeit der 

Lernenden dient“ (Arnold/Schüßler 1998, S. VII). Sie leiten die Erfordernis eines 

Lernkulturwandels her, identifizieren Triebkräfte und Formen des Lernkulturwan-

dels und schließen mit Visionen einer neuen Lernkultur. 

Der von Heuer/Botzat/Meisel (2001) herausgegebene Band geht der Frage nach, 

wie das Weiterbildungssystem und die Organisation der Weiterbildung durch 

neue Lernarrangements auf die technisch-medialen Entwicklungen, veränderte 

Qualitätsansprüche und erhöhte Anforderungen an die selbstverantwortliche 

Steuerung des individuellen Lernprozesses bei gleichzeitig zunehmenden Finan-

zierungsproblemen reagiere. Ausgehend von der These, dass sich das „Lehren“ 

in seinen unterschiedlichen Ausprägungsformen pluralisieren und ausdifferenzie-

ren müsse, wenn sich das Lernen der Erwachsenen pluralisiere, analysieren sie 

Trends und Konsequenzen für die Organisations- und Personalentwicklung. Eine 

Reihe von Autoren liefert Beiträge zu relevanten Aspekten und Fragestellungen 

auch in Bezug auf das Lehrpersonal. Eine für die Publikation durchgeführte empi-

rische Studie (Gieseke/Käpplinger 2001) ermittelt überdies erneut, wie die neuen 

Anforderungen an das Lernen das Lehren in der Weiterbildung verändern. Dabei 

zeige sich, dass einerseits digitale Medien eine wichtige Rolle für die Praxis spiel-

ten, dass andererseits aber vor allem hoch differenzierte Konzepte erforderlich 

würden, die den Lernenden in möglichst vielfältiger Form Lernanregungen, Lern-
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zugänge und Lernunterstützung böten. Durch veränderte Interaktionsformen und 

Unterstützungsleistungen gelte es, stärker jedes einzelne Individuum zu berück-

sichtigen.  

Die Empfehlungen des Forum Bildung stützen sich überwiegend auf die Erfah-

rungen aus dem Schulbereich, es wird jedoch darauf hingewiesen, dass sie in 

der Regel auch für die anderen Bildungsbereiche gälten. Als Empfehlungen wer-

den ausgesprochen: 

– Individualisierung der Lernprozesse ermöglichen; 

– Lernende sollten lernen, Verantwortung für ihr Handeln zu übernehmen 
und Konsequenzen daraus zu ziehen; 

– Erwerb von intelligentem und anwendungsfähigem Wissen; 

– Die sinnvolle Einbindung der neuen Medien durch neue pädagogische 
und didaktische Konzepte; 

– Erwerb überfachlicher Kompetenzen fördern; 

– Häuser des Lernens schaffen; 

– Öffnung von Bildungseinrichtungen für das soziale, kulturelle und wirt-
schaftliche Umfeld, um Lernprozesse in der Lebenswelt zu unterstützen 
und mit der formalen Bildung zu verknüpfen – Einbeziehen der Lebens-
wirklichkeit der Lernenden; 

– Stärkung der Führungs- und Management-Kompetenz, da die Verwirkli-
chung einer neuen Lern- und Lehrkultur wesentlich von der Leitung einer 
Bildungseinrichtung abhänge; 

– Die möglichst gute individuelle Förderung der Lernenden solle im Mittel-
punkt der neuen Lern- und Lehrkultur stehen; 

– Lehrende müssten sich am Aufbau einer neuen Lern- und Lehrkultur in-
tensiv beteiligen; 

– Eltern müssten sich ebenso ihrer Mitverantwortung bewusst sein. (vgl. Fo-
rum Bildung 2001a, S. 9–28). 

Alle genannten Publikationen konzentrieren sich auf die Frage, wie durch eine 

veränderte Lehrkultur eine neue Lernkultur entstehen kann. Die Thematik wird 

somit auf den institutionellen Kontext bezogen, Auswirkungen auf den außerinsti-

tutionellen Kontext werden jedoch ausdrücklich intendiert. 

Auf diesen außerinstitutionellen Kontext bezieht Weinberg seine Überlegungen. 

Nach Klärung der Begriffe „Lernen“, „Lehren“, „Kultur“ und „Lernkultur“ skizziert 

er Umrisse zukünftiger Lernkulturen. Die Bildungsinstitutionen hätten in diesem 

Zusammenhang eine konstitutive Rolle. Für Weinberg kann die Pluralisierung der 

Lern- und Handlungsfelder jedoch „...nicht einfach als Ausweitung bisher beste-

hender institutioneller Lehr-Lern-Kontexte begriffen werden“ (Weinberg 1999, S. 

115), vielmehr sei der lebenspraktische Zusammenhang und die Eigendynamik 

sozialen Handelns als Ausgangspunkt zu charakterisieren. Auf Grund der zu-
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nehmenden Möglichkeit, Orte und Zeiten des Lernens frei zu wählen, sieht Wein-

berg die Notwendigkeit der regionalen Vernetzung und des Sichtbarmachens des 

in einer Region vorhandenen Kompetenzpotenzials. Solche „...Netzwerke regio-

naler Lernkultur hätten folgendes zu tun: 

– Bestandsaufnahme und Bekanntmachen der in der Region vorhandenen 
Lern- und Handlungsfelder, 

– Beratung von Initiativen und Gruppen, die etwas neues anfangen oder 
das bereits Begonnene weiter voranbringen wollen, 

– Beratung von Einzelpersonen, 

– Beratung und Moderation von Institutionen, Gruppen und Initiativen, die 
stärker als bisher oder erstmalig kooperativ mit anderen tätig sein wollen.“ 
(Weinberg 1999, S. 133) 

Diese Netzwerke sollten jedoch nicht nur aus Weiterbildungsinstitutionen beste-

hen. Zu integrieren seien vielmehr alle Gruppierungen, Initiativen und Institutio-

nen, in denen es auch um Lernen und Wissenstransformationsprozesse geht. 

Bei Popularisierung des Lernens geht es „um ein Bewußtmachen, was Lernen für 

die Menschen bedeutet, d.h. daß es nicht nur das lehrergeleitete unterrichtsartige 

Lernen gibt, das viele in der Schule so frustriert hat, sondern daß Lernen in ei-

nem umfassenderen Sinn nichts anderes ist als das natürliche menschliche Be-

mühen...“ (Dohmen 1999a, S. 6). „Je mehr es allen Menschen klar wird, daß ihr 

Lernen der Entwicklung bzw. Erweiterung ihrer Kompetenzen, Leitvorstellungen, 

Deutungsmuster und Verhaltensdispositionen dient und daß es ihnen praktisch 

hilft auf neue Situationsanforderungen (am Arbeitsplatz, in der Familie, in mit-

menschlichen Beziehungen, im Verkehr, in Freizeit und Urlaub, im Umgang mit 

Bürokratie und Medien etc.) angemessener zu reagieren, desto mehr wird le-

benslanges Lernen als eine existenzielle Bedingung (...) anerkannt und kann 

dadurch ein positiveres Image bekommen.“ (Dohmen 1999a, S. 6).  

Popularisierung, die heute in der Erwachsenenbildung verstanden werde als „der 

Anspruch, Formen zu entwickeln und zu finden, wie die Menschen am bestehen-

den Erkenntnisstand“ (Brödel 1999, S. 183) teilhaben können, habe in eben die-

sem Feld eine Tradition, die in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts zur „Ge-

sellschaft für Verbreitung von Volksbildung“ zurückreicht. Brödel (1999) skizziert 

einige Popularisierungsstrategien: die Massenmedien, das „interaktive, entde-

ckende Lernen“ (Brödel 1999, S. 187) z.B. in Museen, die „Mischung aus Öffent-

lichkeitsarbeit und traditionellem Weiterbildungsangebot“ (Brödel 1999, S. 188) 

wie z.B. Aktionstage mit Schnuppercharakter, „öffentlich inszenierte Initiierungs-

strategie“ (Brödel 1999, S. 188) wie die Lernfeste (vgl. auch Meyer 2001).  
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In den Überlegungen zu Marketing (vgl. auch Möller 2002) und Öffentlichkeitsar-

beit (vgl. auch von Rein, 2000) wird deutlich, dass der Lernende Bezugspunkt ist. 

Dies ist er/sie als „Teilnehmende/r“ aber auch als „Kunde/in“ in der „Rolle eines 

Menschen in der (potenziellen) Kaufsituation“ (Möller 2002, S. 19). Hier Bedarfe 

festzustellen oder zu erzeugen und Bedürfnisse zu wecken und manifest werden 

zu lassen (vgl. Nuissl 2003) sei Teil der Werbung für Bildungsangebote, diese „zu 

verbreiten und ins Gespräch zu bringen ... (als) Grundlage der Bildungsbereit-

schaft, die als kulturelle Dimension unabdingbar ist, um ‚Bildungskundschaft’ zu 

erzeugen“ (Nuissl 2003, S. 178).  

„Und so beinhaltet die von Günter DOHMEN geforderte „Popularisierung des 

Lernens“ (1999, S. 6) sowohl eine Imageaufbesserung des Lernens in der Bevöl-

kerung durch entsprechende Propaganda- und Werbemaßnahmen als auch die 

Profilierung eines Lernverständnisses, das habituell und reflexiv über das bil-

dungsbiographisch erfahrene ‚lehrergeleitete unterrichtsartige Lernen’ (ebd.) hi-

nausweist“ (Brödel 1999, S. 188) und weshalb in diesem Abschnitt sowohl Neue 

Lernkultur als auch Popularisierung des Lernens angesprochen wurde.  

4.8 Chancengerechter Zugang 
Der Grund für die Auseinandersetzung mit dem Thema „Chancengerechter Zu-

gang“ auf bildungspolitischer Ebene liegt in der wirtschaftlichen Veränderung und 

der damit einhergehenden gesamtgesellschaftlichen Entwicklung, die den Aus-

schluss verschiedener Personengruppen bewirkt. Als Antwort auf diesen Aus-

schluss gilt die Herstellung gleicher Ausgangsbedingungen als demokratisches 

Postulat und ökonomische Notwendigkeit. Es sind in diesem Zusammenhang 

Studien durchgeführt worden, die ihren Fokus auf die Identifikation von Wirkungs-

faktoren und benachteiligten Gruppen richten, die Basis für die Konzeption von 

effektiven Bildungsmaßnahmen ist. 

Bolder, Axel/Hendrich, Wolfgang/Reimer, Andrea (1998): Weiterbildungsabstinenz: Aus-
grenzung und Widerstand in Bildungs- und Erwerbsbiographien. In: Faulstich, Pe-
ter (Hrsg.): Zukunftskonzepte der Weiterbildung. Juventa, Weinheim, S. 198-208 

Brüning, Gerhild (2001): Benachteiligte in der Weiterbildung. [online] Deutsches Institut 
für Erwachsenenbildung, Frankfurt am Main <http://www.die-
frankfurt.de/esprid/dokumente/doc-2001/bruening01_01.pdf> [Stand 04-03-02] 

Forum Bildung (Arbeitsstab Forum Bildung in der Geschäftsstelle der Bund-Länder-
Kommission für Bildungsplanung und Forschungsförderung) (2000a): Einzeler-
gebnisse des Forum Bildung. Bonn <http://bildungplus.forum-
bildung.de/files/eb_II_einzelergeb.pdf> [Stand 2004-03-01] 

https://freemailng1502.web.de/jump.htm?goto=http://www.die-frankfurt.de/esprid/dokumente/doc-2001/bruening01_01.pdf
https://freemailng1502.web.de/jump.htm?goto=http://www.die-frankfurt.de/esprid/dokumente/doc-2001/bruening01_01.pdf
http://bildungplus.forum-bildung.de/files/eb_II_einzelergeb.pdf
http://bildungplus.forum-bildung.de/files/eb_II_einzelergeb.pdf
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Forum Bildung (Arbeitsstab Forum Bildung in der Geschäftsstelle der Bund-Länder-
Kommission für Bildungsplanung und Forschungsförderung) (2000b): Kompeten-
zen als Ziele von Bildung und Qualifikation. Bericht der Expertengruppe des Fo-
rum Bildung. Bonn <http://bildungplus.forum-bildung.de/files/eb_III.pdf> [Stand 
2004-03-01] 

Friebel, Harry/Epskamp, Heinrich/Knobloch, Brigitte/Montag, Stefanie/Toth, Stephan 
(2000): Bildungsbeteiligung: Chancen und Risiken. Eine Längsschnittstudie über 
Bildungs- und Weiterbildungskarrieren in der "Moderne". Leske & Budrich, Opla-
den 

Schröder, Helmut/Schiel, Stefan/Aust, Folkert (2004): Nichtteilnahme an beruflicher Wei-
terbildung. Motive, Beweggründe, Hindernisse. Bertelsmann, Bielefeld 
(=Schriftenreihe der Expertenkommission Finanzierung Lebenslangen Lernens, 
Band 5) 

Friebel et al. (2000) stellen typische Muster der Bildungsgeschichte einer Gene-

ration dar, die Ende der 1970er Jahre im Rahmen der Bildungsexpansion allge-

meinbildende Abschlüsse erworben habe und deren Berufsperspektive sich in-

folge von Ausbildungsstellenknappheit und Massenarbeitslosigkeit rapide ver-

schlechtert habe. Anhand der Befunde, die das Ergebnis einer im Zeitraum von 

1980 bis 1997 durchgeführten bildungsbiografischen Längsschnittstudie über 

Bildungs- und Weiterbildungskarrieren in der Moderne ist, werde zum einen die 

Verformbarkeit des Bildungsverhaltens als Folge veränderter sozialstruktureller 

Einflüsse erkennbar. Zum anderen werde die Kompetenz der Individuen, gesell-

schaftliche Einflüsse zu erkennen und zu bewältigen, transparent (vgl. Friebel et 

al. 2000, S. 401).  

Bolder/Hendrich/Reimer stellten 1998 die Ergebnisse ihres Forschungsprojekts 

vor. Ziel der Analyse war es, die Diskrepanz zwischen den Erwartungen an die 

Individuen, sich stets weiterzubilden und der weitgehenden Akzeptanz dieser 

Verhaltenserwartung auf der einen und ihrer verhältnismäßigen Beachtung auf 

der anderen Seite, zu explizieren. Zudem sollten mögliche Wege aus der Weiter-

bildungsabstinenz aufgespürt und theoretisch begründet werden, die an den Kos-

ten-Nutzen-Bilanzen der Abstinenzler ansetzen (vgl. Bolder/Hendrich/Reimer 

1998, S. 198). Folgende Ergebnisse wurden ermittelt: 

– Auf der Makroebene könnten Aussagen bezüglich der Bedingungen von 
Weiterbildungsteilnahme und -abstinenz gemacht werden. Eine Verstär-
kung der an die Erwerbssituation gebundene Segmentierung des berufli-
chen Weiterbildungsgeschehens sei besonders bei männlichen Erwerbs-
personen festzustellen, während bei den Frauen weitere Faktoren wie all-
gemeine Schulbildung und moderne Lebensführung eine Rolle spielten 
(vgl. Bolder/Hendrich/Reimer 1998, S. 203). 

– Auf der Mesoebene wird festgestellt, dass die Teilnahme an einem Wei-
terbildungsangebot abhängig sei von dem subjektiv für relevant erachte-
ten Nutzen. Deshalb sollte aus Sicht der Autoren aufsuchende Bildungs-
arbeit eingesetzt werden, wenn man die Erwerbsnahen für berufliche Wei-
terbildungen gewinnen wolle. 

http://bildungplus.forum-bildung.de/files/eb_III.pdf
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– Die Forschung auf der Mikroebene des individuellen Akteurs und seiner 
Primärbeziehungen belege die Annahme, dass Individuen in einem Ab-
wägungsprozess Bildungsaufwand und -ertrag im Lebenszusammenhang 
gegenüberstellen, gewichten und als Grundlage ihrer Entscheidung he-
ranzögen (vgl. Bolder/Hendrich/Reimer 1998, S. 205f.). 

Aktuell hat die von der Expertenkommission Finanzierung Lebenslanges Lernen 

in Auftrag gegebene Studie20 „...in einer repräsentativen Befragung von Nichtteil-

nehmern an beruflicher Weiterbildung die soziodemographischen und beruflichen 

Merkmale dieser Gruppe im Hinblick auf ihren Einfluss auf das Weiterbildungs-

verhalten...“ (Schröder/Schiel/Aust 2004, S. 11) analysiert. Da parallel auch Teil-

nehmende befragt worden sind, seien Unterschiede zwischen den Gruppen her-

auskristallisiert worden, um „...handlungsrelevante Ansatzpunkte für die Einbe-

ziehung von Nichtteilnehmern in das Weiterbildungssystem zu gewinnen.“ 

(Schröder/Schiel/Aust 2004, S. 11) Gearbeitet wurde mit einer multivariaten Ana-

lyse mit der schrittweisen Einführung von Merkmalen, womit deren Erklärungs-

gehalt und Auswirkung auf die Nichtteilnahme betrachtet werden könne.  

Als „Ansatzpunkte für die Heranführung an lebenslanges Lernen“ wird der Fokus 

auf drei Zielgruppen empfohlen:  

– „Schulisch und beruflich gering qualifizierte Arbeiter und Angestellte, die 
primär in einfachen und ausführenden Positionen beschäftigt sind. Ihre 
berufliche Position und Tätigkeit gibt weder den Erwerbsgruppen noch 
den beschäftigenden Betrieben Anlass für die Beteiligung an Weiterbil-
dung. Sie haben auch selbst mehrheitlich kein eigenes Problembewusst-
sein für die notwendige Weiterbildung und verbinden damit auch nur ge-
ringe Nutzenerwartungen. 

– Frauen, die eine Doppelbelastung von Erwerbstätigkeit und Kinderbetreu-
ung tragen und deshalb Weiterbildung wegen der zeitlichen Inkompatibili-
tät vernachlässigen (müssen).  

– Eine spezifische Untergruppe der beiden vorangegangenen sind wieder-
um einkommensschwache Gruppen mit einem geringen Verteilungsspiel-
raum und fehlender Investitionsbereitschaft.“ (Schröder/Schiel/Aust 2004, 
S. 115). 

Zum ersten Fazit ist aus den Ergebnissen weiter auszuführen, dass „Personen 

ohne Berufsausbildung (...) dreimal so häufig bei den Nichtteilnehmern vertreten 

wie in der Gruppe der Teilnehmer.“ (Schröder/Schiel/Aust 2004, S. 3) und vor 

allem die Fertigungsberufe der Branchen Metall, Elektro, Bau-/Bauneben-

/Holzberufe aber auch Berufe im Bereich Körperpflege, Gästebetreuung, Haus-

wirtschafts- und Reinigungsberufe weniger an beruflicher Weiterbildung teilnäh-

men (vgl. Schröder/Schiel/Aust 2004, S. 43f). Zudem sei „Berufliche Weiterbil-

                                                 

20 Band 5 der Schriftenreihe. Literaturangabe des Schlussberichts vom 28. Juli 2004, vgl. 
Expertenkommission Finanzierung Lebenslanges Lernen 2004c. Weil die Ergebnisse so 
differenziert und aktuell sind, erhält deren Darstellung hier etwas mehr Raum. 
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dung (...) stark an Erwerbstätigkeit gekoppelt.“ (Schröder/Schiel/Aust 2004, S. 

55), so sei bei denjenigen die Teilnahme gering, die arbeitslos, geringfügig oder 

nicht beschäftig seien (vgl. Schröder/Schiel/Aust 2004, S. 37) sowie Beschäftigte 

in kleinen und mittleren Betrieben mit ausführenden Tätigkeiten (vgl. Schrö-

der/Schiel/Aust 2004. S. 40).  

Bei der Betrachtung des frauenspezifischen Erklärungsmodells sei die Anzahl der 

Kinder höchst signifikant für die Nichtteilnahme. „Je mehr Kinder im Haushalt 

leben, desto schwieriger wird es für Frauen, Weiterbildungsangebote wahrzu-

nehmen. (...) Einen ‚Kindereffekt’ (...) gibt es für Männer nicht“ (Schrö-

der/Schiel/Aust 2004, S. 58), es sei denn, sie seien allein erziehende Väter. Bei 

„...geringfügig Beschäftigten (...) nicht erwerbstätigen bzw. arbeitslosen Frauen“ 

(Schröder/Schiel/Aust 2004, S. 58) sei das Risiko der Nichtteilnahme höher. 

Nach den Gründen der Nichtteilnahme gefragt, spiele die Kinderbetreuung und 

die damit verbundenen Kosten als familiäre Ursache eine Rolle. Als Motivlage für 

die Nichtteilnahme wird gesagt, die Angebote würden nicht passen (45%), wobei 

zeitliche Kollisionen mit persönlichen oder familiären Verpflichtungen bestünden 

und Veranstaltungszeiten ungünstig seien. 

Für das dritte Fazit ist das Ergebnis aussagekräftig, dass ein Haushaltsnettoein-

kommen unter 1000 Euro und ebenso die Investitionsbereitschaft einen starken 

Einfluss auf die Teilnahme habe (vgl. Schröder/Schiel/Aust 2004, S. 55). Der 

Nutzen in Relation zu Kosten und Zeitaufwand sei ausschlaggebend, wobei als 

wichtiger Nutzen die beruflichen Chancen gesehen werden. Finanzielle Gründe 

für die Nichtteilnahme schließen sich hier an.  

„Die Erfahrungen und Einschätzungen der aktuellen Nichtteilnehmer differenzie-

ren signifikant nach ihrem früheren Weiterbildungsverhalten.“ (Schrö-

der/Schiel/Aust 2004, S. 103). Genauer wurde auch nach Lernerfahrungen (Ver-

mittlungsformen, Lerngewohnheit, Nie-Teilnahme) gefragt. Hier sei zu sehen, 

dass der Gebrauch von Lehrmitteln (Bücher, Programme etc.) sehr unterschied-

lich ist. „Die Nie-Teilnehmer stellen (...) in Bezug auf die Teilnahme an beruflicher 

Weiterbildung eine besondere Klientel dar. Sie müssen offenbar zum Teil erst 

wieder an Lernprozesse herangeführt werden.“ (Schröder/Schiel/Aust 2004, S. 

105) Besonders arbeitsnahe Formen der Weiterbildung würden gewünscht (vgl. 

Schröder/Schiel/Aust 2004, S. 106). „Nichtteilnehmer nutzen den Computer so-

wohl beruflich als auch privat mehrheitlich selten oder nie.“ (Schröder/Schiel/Aust 

2004, S. 107), so dass „die technischen Voraussetzungen für das Lernen mit 

Hilfe des PC bzw. Internets (...) bei den Nichtteilnehmern also im Regelfall nicht 

gegeben“ (Schröder/Schiel/Aust 2004, S. 108) seien. Nichtteilnehmende seien 
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darüber hinaus schlecht informiert über das Weiterbildungsangebot. Dies sind 

Ergebnisse im Hinblick auf die Gestaltung von Angeboten. 

Brüning (2001) geht der Frage nach, warum sich trotz bereits vorhandener Maß-

nahmen keine signifikante Reduktion von Benachteiligung abzeichnen ließe. Ne-

ben der Operationalisierung des Terminus und der Darstellung struktureller Hin-

dernisse der Weiterbildungsbeteiligung werden Vorschläge zur Herstellung von 

Chancengleichheit in der Weiterbildung formuliert sowie Forschungs- und Ent-

wicklungsfragen zur Förderung benachteiligter Personengruppen entwickelt. Als 

durchgängiges Prinzip empfiehlt die Autorin für die Praxis die Integration von 

„Kompetenzansatz und Potentialanalyse“, „Lebensweltbezug und Lernen lernen“ 

sowie „Vermittlung von Kenntnissen zu neuen Medien“ in Bildungsangeboten.  

Das Forum Bildung konzentriert sich in ihrem Bericht zum Thema „Förderung von 

Chancengleichheit“ auf besondere Schwerpunkte und auf Schnittflächen zwi-

schen Bildungsbereichen. Es verweist neben den behandelten Punkten auf wei-

tere Bereiche wie „Zugang zu Medien“, „Soziale Unterschiede“ und „Regionale 

Unterschiede“, die Barrieren für die Durchsetzung von Chancengleichheit aufwie-

sen (vgl. Forum Bildung 2000b, S. 63). Als Empfehlungen bezüglich des gesam-

ten Bildungssystems werden genannt: 

– Verbesserung des Zugangs zu Bildung und des Erwerbs von Bildung auf 
allen Ebenen; 

– Individuelle Förderung durch Schaffung adäquater Rahmenbedingungen; 

– Gleiche Teilhabe von Frauen und Männern durch Abbau geschlechtsspe-
zifischer Rollenzuweisungen in allen Bildungsbereichen;  

– Förderung von Migrant/inn/en durch Verstärkung der interkulturellen 
Kompetenz des Bildungspersonals, Elternarbeit und Kooperation, Förde-
rung der Mehrsprachigkeit und Ausbau des Deutschunterrichts, Verbes-
serung der Bildungsberatung in diesem Bereich; 

– Finden und Fördern von Begabungen durch bessere Vorbereitung von 
Erzieherinnen hinsichtlich der Diagnostik, Stärkung von Zusatzangeboten, 
horizontale Vernetzungen; 

– Frühe Förderung in Kindertageseinrichtungen und Grundschule durch 
Transfer- und Beratungsstrukturen, Aufwertung/Reform der Aus- und Wei-
terbildung der Erzieherinnen, enge Kooperationen, intensives Eingehen 
auf Unterschiede der Kinder; 

– Berufsausbildung von Jugendlichen, die besonderer Förderung bedürften 
durch Konzeptentwicklung zur Vermeidung von Schulverweigerung, Wei-
terentwicklung der Qualität der Ausbildung dieser Gruppe, der Verzah-
nung von Förderinstrumenten und der Kooperation der Beteiligten; 

– Qualifizierung junger Erwachsener ohne Beruf durch Schaffung eines 
Förderinstruments und Entwicklung einheitlicher Module zur Nachqualifi-
zierung und Einführung eines Qualifizierungspasses (vgl. Forum Bildung 
2000a, S. 7-20). 
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5 Lebenslanges Lernen im Spiegel bildungspoliti-
scher Dokumente 

Während in Kapitel 3 und 4 vor allem erziehungswissenschaftliche Literatur he-

rangezogen wurde, geht es hier um eine Auswahl neuerer bildungspolitischer 

Dokumente europäischer und internationaler Organisationen21 mit Lebenslangem 

Lernen als wesentlichem Inhalt. Neben einer zusammenfassenden Darstellung 

der Texte, werden Kernaussagen im Zitat dokumentiert und der (historische) 

Kontext skizziert.  

5.1 Europarat 
Der Europarat (engl. Council of Europe, franz. Conseil de l’ Europe), arbeitet auf 

die Stärkung der Demokratie und der Menschenrechte hin. Das Konzept der „E-

ducation permanente“ (vgl. Council of Europe 1970, siehe auch Kapitel 2) ist der 

Beitrag des Europarates zum Lebenslangen Lernen und zeige inhaltlich eine 

„sehr direkte Übereinstimmung zwischen den Organisationszielen und den Zie-

len, die durch das lebenslange Lernen erreicht werden sollen“ (Kraus 2001, S. 

109). Auf der dritten Konferenz der europäischen Bildungsminister in Rom 1962 

sei zum ersten Mal darauf hingewiesen worden (vgl. Grosjean 1994). Es gab eine 

so genannte konzeptionelle Phase von 1967 bis 1971 (vgl. Council of Europe 

1978, S. 1; Kraus 2001, S. 58) an deren Ende das Kompendium aus 15 Studien 

(vgl. Council of Europe 1970), eine zugehörige Synopse (vgl. Council of Europe 

1973)22 und die Publikation „Permanent Education. Fundamentals for an Inte-

grated Educational Policy“ (vgl. Council of Europe 1971) standen. Der erste Teil 

dieser Publikation setzt sich mit individuellen und gesellschaftlichen Bedürfnissen 

auseinander, bevor der zweite Teil auf Vorschläge für die Entwicklung des Bil-

dungssystems zu einem System der Education Permanente eingeht. „Grundsätz-

lich sollen in der Education Permanente die Individuen, die selbstverantwortlich 

ihren Lernprozess gestalten sollen, im Mittelpunkt des Bildungssystems stehen“ 

(Kraus 2001, S. 63, vgl. Council of Europe 1971, S. 13ff.).  

Das Thema ziehe sich durch die Jahrzehnte kultureller Zusammenarbeit (vgl. 

Grosjean 1994), es haben 25 Pilotexperimente von 1972 bis 1976 stattgefunden 

 

21 und zwar Europarat (Abschnitt 5.1), OECD (Abschnitt 5.2), UNESCO (Abschnitt 5.3), 
Europäische Union (Abschnitt 5.4), und Weltbank (Abschnitt 5.5) 
22 Eine Übersetzung (von E. Härting) ist abgedruckt in Heft 4 (1972) der „Mitteilungen aus 
der Arbeitsmarkt- und Berufsforschung“ (vgl. Council of Europe 1972)  
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(vgl. Council of Europe 1978, S. 1) und z. B. die zweite Resolution der „eighth 

session of the standing conference“ in Bern 1973 oder die erste Resolution der 

„ninth session of the standing conference“ in Stockholm 1975 bezieht sich direkt 

auf „éducation permanente“ und „recurrent education“. Heute ist Lebenslanges 

Lernen integriert in verschiedene Aktivitäten, darunter die Themen „Education for 

Democratic Citizenship“ (Partizipation, Integration) und Hochschulbildung (Zu-

gang, Flexibilität), anhand derer aktuelle Dokumente und Aktivitäten vorgestellt 

werden.  

5.1.1 Politische Bildung/Demokratieerziehung 

Zwei Berichte aus dem langfristigen und themenübergreifenden Projekt „Educati-

on for Democratic Citizenship“ (seit 1997) weisen darauf hin, dass die Erziehung 

zur demokratischen Bürgerschaft ein Lernprojekt für das ganze Leben sei (vgl. in 

Belanger 2000, S. 6 und Bîrzéa 2000, S. 15). Ein zusammenfassender Projektbe-

richt (vgl. Bîrzéa 2000) des Projektleiters stellt Demokratieerziehung in den ge-

sellschaftlichen Zusammenhang und zeigt auf, dass das Projekt aus der Per-

spektive des Lebenslangen Lernens angegangen wurde, weil es im Hinblick auf 

die Lernformen (formal, nicht-formal, informell) und im Hinblick auf Lernen in 

mehreren Lebensphasen konzipiert worden sei (vgl. Bîrzéa 2000, S. 15). Ziel-

gruppen seien sowohl Entscheidungsträger und politische Führung als auch 

Praktiker gewesen, für die z. B. Workshops, Studien, Themenberichte, Ausstel-

lungen Internetpräsenzen, Pilotprojekte, Anhörungen und Training durchgeführt 

worden seien (vgl. Bîrzéa 2000, S. 18f). Auch die UNESCO und die Europäische 

Kommission seien einbezogen worden; vorangegangen sei z.B. das Projekt „To-

wards an active, responsible citizenship“ (vgl. Bogard 1993).  

“Demokratieerziehung ist Lernen das ganze Leben hindurch, in allen Umständen 

und in jeder Form menschlicher Aktivität. Dies setzt voraus, dass Erziehung zur 

demokratischen Bürgerschaft: das gesamte Leben jedes einzelnen Individuums 

dauert, zum Erwerb, Erneuerung, Aktualisierung und Vervollständigung einer 

Breite von Fertigkeiten führt, davon abhängt, erfolgreich an selbstgesteuerten 

Lernprozessen teilzuhaben und den Beitrag aller formalen, nicht-formalen und 

informellen Bildungsmöglichkeiten anerkennt.“ (Bîrzéa 2000, S. 34f., Übers. d. 

Verfasser)  

Der Bericht der Konferenz in Warschau 1999 (vgl. Belanger 2000) stellte die Pra-

xis ins Zentrum, wobei in drei Schritten gefragt wurde: Was meint Erziehung zur 

demokratischen Bürgerschaft? – Praktiken und Prozesse: Wie? Wer? Wo? – 

Ergebnisse und Zukunftspläne. Ein Absatz der Schlussfolgerungen lautet: 
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„Schöpferische Bürgerschaft ist der Schlüssel der Zukunft Europas, ein Schlüssel 

für Arbeitsbeschaffung, ein Schlüssel für Gesundheit, ein Schlüssel für die Um-

welt, ein Schlüssel für Konfliktlösung. Es ist eine entscheidende Investition, die 

besser bekannt und mehr dokumentiert sein soll.“ (Belanger 2000, S. 35, Übers. 

d. Verfasser) 

5.1.2 Lebenslanges Lernen in der Hochschulbildung 

Im Dokument „Recommendation Rec(2002)6 of the Committee of Ministers to 

member states on higher education policies in lifelong learning” (vgl. Council of 

Europe 2002), die das Ministerkomitee am 15. Mai 2002 angenommen hat, wird 

den Regierungen der Mitgliedsstaaten empfohlen, in ihre Aktivitäten neue Prinzi-

pien und Maßnahmen aufzunehmen und zu verbreiten. Hintergrund sei, dass der 

Europarat bereits vielerlei Aktivitäten durchführe, dass Lebenslanges Lernen eine 

zentrale Rolle spiele und dass die benachteiligten und gleichzeitig bildungsfernen 

Gruppen besonders davon profitierten. Damit werde berücksichtigt, dass Lebens-

langes Lernen eine besondere Herausforderung für die Hochschulbildung (hier: 

higher education) sei.  

„Lebenslanges Lernen wird definiert als ein stetiger Lernprozess, der alle Indivi-

duen von der frühen Kindheit bis ins hohe Alter dazu befähigt, Fähigkeiten und 

Kompetenzen in unterschiedlichen Phasen ihres Lebens und in unterschiedlichen 

Lernumgebungen – sowohl formal als auch informal23 – zu erwerben und aufzu-

frischen, mit dem Ziel, ihre Persönlichkeitsentwicklung, ihre Beschäftigungsmög-

lichkeiten zu maximieren und ihre aktive Beteiligung an einer demokratischen 

Gesellschaft zu unterstützen.“ (Council of Europe 2002, Übers. d. Verfasser) 

Es werden für den Kontext von Hochschulbildung Aussagen systematisiert. So 

werden allgemeine, fördernde Prinzipien vertreten, Aussagen zur Studienange-

boten und Qualifikationen getroffen, Akteure sowie Organisation und Finanzie-

rung angesprochen. Wesentlich sind dabei Zugang, Flexibilität und unterstützen-

de Bedingungen, die darauf zielen, „den veränderten Bedürfnissen Europäischer 

Bürger und den Arbeitsmarktanforderungen zu begegnen sowie alle Individuen 

dazu zu befähigen, sich aktiv in der Zivilgesellschaft zu beteiligen, die auf ge-

meinsamen demokratischen Werte basiert.“ (Council of Europe 2002, Übers. d. 

Verfasser) 

                                                 

23 In diesem englischsprachigen Dokument werden die Lernformen in einer Dualität be-
nutzt „both formal and informal“ - deswegen wurde in diesem Fall „informal“ übernom-
men.  
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Ein halbes Jahr davor fand in Paris im November 2001 eine Abschlusskonferenz 

des Projektes “Lifelong Learning for Equity an Social Cohesion: a New Challenge 

to higher Education” als Teilprojekt des Arbeitprogramms “Policy and Practice for 

European Higher Education” statt. Durch die Berücksichtigung von sozialem Zu-

sammenhalt und Gerechtigkeit in der Bildung solle Lebenslanges Lernen im Sin-

ne des Europarats größeren Teilen der Bevölkerung die Chance bieten, von aka-

demischer Bildung zu profitieren (vgl. Council of Europe 2001, 7). Der Konfe-

renzbericht (vgl. Council of Europe 2001) enthält Expertenbeiträge u.a. zu den 

Themen: Lebenslanges Lernen als Herausforderung für die Lehrenden, Förde-

rung und Partnerschaft für Gerechtigkeit.  

5.2 OECD 
Im Bereich Bildung steht für die OECD (Organisation für wirtschaftliche Zusam-

menarbeit und Entwicklung) die Steigerung der Effizienz und Effektivität der Bil-

dungssysteme und von Bildungsmaßnahmen, aber auch die Sicherstellung eines 

gleichberechtigten Zugangs aller zur Bildung im Zentrum der Aktivitäten der 

OECD. Sie legte 1973 „Recurrent Education“ (vgl. OECD 1973) als Konzept – 

entwickelt seit 1968 (vgl. Tuijnman 1996, S. 99) – vor, das einen deutlichen Be-

zug zum Humankapitalansatz habe (vgl. Tuijnman/Boström 2002, S. 99f., Kraus 

2001, S. 89ff.). „Recurrent Education wird dezidiert als Strategie zur Umsetzung 

des lebenlangen Lernens in der individuellen Biografie eingeführt.“ (Kraus 2001, 

S. 96, vgl. auch Tuijnman 1996, S. 100, Tuijnman/Boström 2002, S. 100) „Das 

Ziel von Recurrent Education war die Modifikation des Bildungssystems, so dass 

der Zugang zu formalen Bildungsprozessen für jeden das ganze Leben möglich 

werden könnte“ (Tuijnmann/Boström 2002, S. 99, Übers. der Verfasser). Bil-

dungspolitische Ziele sollen durch periodischen Wechsel von formalen Lernpro-

zessen (weiterführenden Bildungsgängen) und anderen Aktivitäten (vor allem 

Erwerbsarbeit) (vgl. Abschnitt 2.1) erreicht werden.  

Sowohl diese als auch die Publikation von 1996 (vgl. Abschnitt 5.2.1) repräsen-

tieren als veröffentlichte Diskussionsvorlagen für Konferenzen der OECD den 

Diskurs der Organisation. Aktuell beziehe sich das Konzept des Lebenslangen 

Lernens der OECD nicht mehr nur auf „periodische“ Ausbildung oder Erwachse-

nenbildung, sondern auf alle Lernanstrengungen eines Lebens (vgl. OECD 2004, 

S. 1). Dabei expliziert die OECD z.B. beim Thema Finanzierung (vgl. Abschnitt 

5.2.2) nach wie vor (vgl. Tuijnman 1996, S. 101, Kraus 2001, S. 90f.) die Ver-

flochtenheit von Lebenslangem Lernen mit Systemen und Politikbereichen oder 
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setzt spezifischere Themen wie z.B. Lernansätze damit in Verbindung (vgl. Ab-

schnitt 5.2.3).  

5.2.1 Lifelong Learning for All 

Die Publikation dieses Titels (vgl. OECD 1996) steht im Zusammenhang mit dem 

Treffen des Erziehungskomitees auf Ministerebene 1996. „Das gesamte Doku-

ment umfasst mit dem ‚Background Report’ (S. 25-246) und den ‚Issues for Dis-

cussion’ (S. 15-19) sowohl die Materialien, die zur Vorbereitung des Treffens 

erarbeitet wurden, als auch mit dem von den Ministern verabschiedeten Kommu-

niqué (S. 21-24) die Ergebnisse des Treffens.“ (Kraus 2001, S. 98). Der Hinter-

grundbericht deckt acht Themenbereiche ab: allgemeine gesellschaftliche und 

Entwicklungen im Bildungssystem, Ziele, Hindernisse und Strategien; Überle-

gungen zu den Grundlagen; Übergänge zwischen Lebenslangem Lernen und 

Arbeit; Rolle der Regierung; Allgemeine Ziele und Standards; Finanzierung Le-

benslangen Lernens.  

Das Konzept wird folgendermaßen beschrieben: „Die neue Vorstellung unter-

streicht Lebenslanges Lernen und geht darüber hinaus, Erwachsenen eine zwei-

te oder dritte Chance zu geben. Sie umfasst vielmehr individuelle und soziale 

Entwicklungen jeder Art und in allen Konstellationen – formal (in Schulen, berufs-

bezogen, im tertiären Bereich sowie in Weiterbildungseinrichtungen) und nicht-

formal (zu Hause, am Arbeitsplatz und in sozialen Gruppen). Der Zugang ist sys-

temweit und stellt Wissensstandards und Fertigkeiten in den Mittelpunkt, die alle 

Menschen unabhängig vom ihrem Alter benötigen. Er betont die Notwendigkeit, 

alle Kinder in einem frühen Alter auf Lernen über die gesamte Lebenszeit hinweg 

vorzubereiten und dazu zu motivieren, und richtet Bemühungen darauf sicherzu-

stellen, dass allen Erwachsenen – beschäftigt oder nicht beschäftigt –, die um-

schulen oder ihre Fähigkeiten auffrischen bzw. anreichern müssen, die Möglich-

keiten dazu gegeben werden. In diesem Sinne ist Lebenslanges Lernen darauf 

gerichtet, mehreren Zielen zu dienen: persönliche Entwicklung zu unterstützen, 

was die Zeit außerhalb von Erwerbsarbeit einschließt; demokratische Werte zu 

stärken; soziales Leben in der Gemeinschaft zu kultivieren; soziale Zusammen-

halt aufrecht zu erhalten sowie Innovation, Produktivität und wirtschaftliches 

Wachstum zu fördern.“ (OECD 1996, S. 15; Übersetzung der Verfasser).  

Im Treffen auf Ministerebene einigte man sich auf vier Schwerpunkte zur Umset-

zung Lebenslangen Lernens: 

– Grundlagen (in den ersten Lebensjahren) stärken (vgl. S. 21),  
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– Übergänge zwischen Arbeitswelt und Lernprozessen ermöglichen (vgl. S. 
22),  

– Rollen von Partnern und Regierungen überdenken (vgl. S. 23), 

– Anreize für Investitionen in Lebenslanges Lernen schaffen (vgl. S. 23). 

Bei einer Tagung der OECD Bildungsminister am 3.–4. April 2001 wurde im 

Kommuniqué dieses Programm bestätigt. In der Randspalte wird folgenderma-

ßen zusammengefasst: „(...) Die Perspektive des lebensbegleitenden Lernens 

hat sich als nützlich erwiesen bei der Konzipierung von Maßnahmen für die Er-

ziehung und Betreuung im Vorschulalter, die schulische Bildung, den Übergang 

von der Erstausbildung zum Arbeitsleben und Lernmöglichkeiten für Erwachsene. 

(...) Wir legen heute eine Agenda für die künftige Arbeit mit der OECD fest und 

halten die Zusammenarbeit mit anderen für dringend notwendig, um über Strate-

gien nachzudenken, mit deren Hilfe das Human- und Sozialkapital sowie dessen 

Beitrag zur Nachhaltigkeit des Wirtschaftswachstums und zur gesellschaftlichen 

Entwicklung gestärkt werden könne, festzustellen, welche Kompetenzen der Ein-

zelne benötigt und wie deren Entwicklung am besten sichergestellt werden kann, 

zu untersuchen, auf welche Weise allgemeine und berufliche Bildung das Leben 

in der Gemeinschaft fördern können, und Wege zu sondieren, wie Lehrer und 

Schulen ihrem Bildungsauftrag anders und wirksamer gerecht werden könnten. 

Nach unserer Vision sollen das Kompetenzniveau erhöht und die Kompetenzen 

sozial gerechter verteilt werden.“ (OECD 2001a, S. 2-7).  

5.2.2 Ko-Finanzierung Lebenslangen Lernens 

Es wurde auf dem Treffen auf Ministerebene 2001 auch betont, dass es wichtig 

sei, Ausgaben für die Förderung Lebenslangen Lernens (verteilt auf mehrere 

Parteien) als Investitionen in die Zukunft zu begreifen und diese zu erleichtern 

(vgl. OECD 2001a, S. 7). In den Politikanalysen „Education Policy Analysis“ (vgl. 

OECD 2003a) wird dieses Thema als vierter Teil aufgegriffen. Lebenslanges Ler-

nen als zentrale Strategie für den Übergang in die Wissensgesellschaft zu ver-

wirklichen stehe vor der Herausforderung, zeitlich und finanziell begrenzte Res-

sourcen für das Lernen Erwachsener zu mobilisieren (vgl. OECD 2003a, S. 82). 

Es wird untersucht, welche Faktoren die Kosten und die Rendite von Bildungsin-

vestitionen für Individuen, Arbeitgebern, Regierungen beeinflussen (vgl. OECD 

2003, S. 84-92; Wurzburg 2003, S. 7-16). Investitionen in die Humanressourcen 

sollen sich rechnen, und zwar unter zwei Aspekten: Zum einen sollen die einge-

setzten Mittel ausreichen, um die tatsächlichen Kosten zu decken („economic 

sustainability“). Zum anderen solle heute investiert werden, für etwas, was in der 

Zukunft Erträge bringt („financial sustainability“) (vgl. Wurzburg 2003, S. 3 und 
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OECD 2003, S. 82). Die OECD verfolgt den Ansatz, die Kosten zwischen mehre-

ren Beteiligten aufzuteilen (Ko-Finanzierung) und regt den Diskurs in diese Rich-

tung an. Vom 8.–10 Oktober 2003 fand die Konferenz “Policies to strengthen 

incentives and mechanisms of co-financing lifelong learning” der OECD und des 

Bundesministeriums für Bildung und Forschung (BMBF)24 statt, die das Thema 

der Politikansätze zur Ko-Finanzierung diskutiert hat. Bildungspolitische Doku-

mente und Programme von Deutschland sowie Konzepte von Sozialpartnern und 

Betrieben wurden in dem Bericht des BMBF für die OECD für diese OECD-

Konferenz dargestellt. Mit dem Ziel einer „realen Verknüpfung lebenslanger 

Lernprozesse“ (BMBF 2003c, S. 7) seien mehrere Ebenen des Bildungssystems 

bedeutsam. Es ginge darum, „die Schaffung von stabilen und nachhaltigen Vor-

aussetzungen und Rahmenbedingungen für Lebenslanges Lernen“ (BMBF 

2003c, S. 68) in Struktur verbessernden und Struktur bildenden Prozessen zu 

fördern.  

Die Schlussfolgerungen der Konferenz (vgl. OECD/BMBF 2003a und 2003b) in 

ihren Kernbotschaften der Konferenz sind:  

1. „Lebenslanges Lernen nützt den Menschen, der Wirtschaft und dem 
Staat.  

2. Zur Unterstützung von Finanzierungsprogrammen des Lebenslangen 
Lernens ist es notwendig, kohärente Strategien zu verfolgen, um diese er-
folgreich zu entwickeln ist ein gesamtstaatlicher Ansatz notwendig.  

3. Die Finanzierungsprogramme des Lebenslangen Lernens müssen so an-
gelegt werden, dass sie die Nachfrage- und Wahlmöglichkeit sowie die 
Mobilität des Individuums stärken.  

4. Zusätzliche Bildungsinvestitionen sind notwendig. Öffentliche Hand, Un-
ternehmer und Individuen sind gemeinsam verpflichtet, in Bildung zu in-
vestieren.  

5. Die Konferenz unterstreicht die Aussagen für die nationale und internatio-
nale Diskussion von Bildungsministerien gemeinsam mit Wirtschafts-, Ar-
beits- und Finanzministerien.“ (OECD/BMBF 2003b)  

5.2.3 Lernen Lernen 

Der Bericht der OECD „Das Lernen lernen. Voraussetzungen für Lebensbeglei-

tendes Lernen.“ (Artelt/Baumert/Julius-McElvany/Peschar 2004) untersucht die 

Ergebnisse der internationalen Schulleistungsstudie PISA 2000 auf die Frage 

hin, inwieweit Schüler und Schülerinnen in verschiedenen Ländern und bestimm-

te Schülergruppen innerhalb der Länder Eigenschaften als Lernende erworben 

                                                 

24 Literaturangabe des Schlussberichts vom 28. Juli 2004, vgl. Expertenkommission Fi-
nanzierung Lebenslanges Lernen 2004c 
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haben, die für Lebenslanges Lernen notwendig seien (vgl. Artelt/Baumert/Julius-

McElvany/Peschar 2004, S. 80). 

Die Analyse ergebe, dass „zwischen Lernansätzen und den messbaren Lerner-

gebnissen der Schülerinnen und Schüler ein enger Zusammenhang besteht“ (Ar-

telt/Baumert/Julius-McElvany/Peschar 2004, S. 3). Lernstrategien, Vertrauen und 

Motivation in eigenen Lernfähigkeiten erhöhten die Wahrscheinlichkeit, dass 

Schüler und Schülerinnen zu Lernenden werden, die über Selbstvertrauen und 

über die Fähigkeit zum selbstgesteuerten Lernen verfügten, so Ar-

telt/Baumert/Julius-McElvany/Peschar (2004, S. 3). Weiterhin zeigt die Studie 

Unterschiede beim Lernzugang zwischen verschiedenen Gruppen auf, so zwi-

schen Mädchen und Jungen und Schülern mit mehr oder weniger günstigem so-

zialen Hintergrund (vgl. Artelt/Baumert/Julius-McElvany/Peschar 2004, S. 60). 

Aus diesen Ergebnissen könne abgeleitet werden, wie Bildungssysteme gezielt 

verschiedene Schülergruppen bei der Entwicklung zu effektiveren Lernern unter-

stützen können (vgl. Artelt/Baumert/Julius-McElvany/Peschar 2004, S. 3). „Aus 

einer Unterrichtsperspektive heißt das, dass effektive Lernmethoden, namentlich 

Zielsetzung, Strategieauswahl sowie Kontrolle und Evaluierung des Lernprozes-

ses durch die bildungspolitischen Rahmenbedingungen und die Lehrerschaft 

gefördert werden könne und sollten.“ (Artelt/Baumert/Julius-McElvany/Peschar 

2004, S. 84) Weiterhin bestehe Handlungsbedarf, Formen zu ermitteln, mit denen 

Schüler und Schülerinnen mit schwächeren Lernmerkmalen identifiziert werden 

können, und Bedarf nach Entwicklung geeigneter Instrumentarien und adaptiver 

Forderung. Hieraus könnten Implikationen für die Lehrerausbildung und für konti-

nuierliche berufliche Weiterbildung resultieren (vgl. Artelt/Baumert/Julius-

McElvany/Peschar 2004, S. 82 ff.). 

Die (Vor-)Studie von Behringer/Coles (2003), die Indikatoren entwickelt, mit de-

nen man herausfinden könne, wie Qualifizierungssysteme (als Lernprozesse ei-

ner gewissen institutionalisierten Form mit Elementen wie Abschlüssen, Punkt-

systemen, typischen Lernwegen) miteinander zu verbinden sind, geht eher auf 

das Bildungssystem ein. Es wurde ein Modell mit 11 Komponenten und 63 Sub-

Komponenten (Behringer/Coles 2003, S. 7) innerhalb eines Modells erarbeitet, 

das die Qualifizierungssysteme als unabhängige und Lebenslanges Lernen als 

abhängige Variable behandeln (vgl. Behringer/Coles 2003, S. 10) mit einer vor-

läufig unausgearbeiteten aber problematisierten Zwischenstufe der Kopplungs-

mechanismen zwischen den Variablen. Daraus wird auch ersichtlich, dass die 

OECD das Konzept des Lebenslangen Lernens systemisch verwendet und mit 

anderen Themenbereichen verknüpft.  
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Dem Ansatz der Zusammenarbeit von Akteuren unterschiedlicher Ebenen und 

Bereiche ist die OECD auch mit Fallstudien von „Learning Cities and Regions“ 

nachgegangen, wie sie bei einer Konferenz in Melbourne im Herbst 2002 vorge-

stellt wurden. Dabei geht es um die Verbesserung der Wirtschaft einer Region 

durch wissensbasierte Vernetzung (vgl. OECD 2001b).  

5.3 UNESCO 
Die UNESCO (United Nations Educational, Scientific and Cultural Organization) 

“ist laut Verfassung mit der Aufgabe betraut, die internationale Zusammenarbeit 

auf den Gebieten Erziehung, Wissenschaft, Kultur und Informationswesen in der 

Funktion der Friedenssicherung und der Mehrung des allgemeine Wohlstandes 

der Menschheit zu fördern. Schwerpunkte ihrer Arbeit sind beispielsweise im Bil-

dungsbereich die Bekämpfung von Analphabetismus oder auch die Wahrung des 

‚Weltkulturerbes’“ (Kraus 2001, S. 119f).  

Eine von 12 Prioritäten, die im Laufe des von der UNESCO ausgerufenen Inter-

nationalen Jahrs für Erziehung 1970 formuliert wurden, war das Konzept des 

Lebenslangen Lernens (vgl. Giere 1996, S. 156)25. 1971 wurde eine Kommission 

unter dem Vorsitz des ehemaligen französischen Bildungsministers Edgar Faure 

eingesetzt (vgl. Giere 1996, S. 156, Kraus 2001, S. 72f., Tuijnman/Boström 2002, 

S. 95). Im so genannten Faure-Bericht (vgl. Faure/Herrera/Kaddoura 1973) habe 

„Lifelong Education“ weniger mit einem Bildungssystem als mit einem philosophi-

schen Prinzip in Bezug auf Bildungsorganisation zu tun (vgl. Tuijnman/Boström 

2002, S. 95); der Titel „Wie wir leben lernen“ verweist darauf. Mit dem Konzept 

sei das Zukunftsprojekt verbunden, das real werde, wenn „das Lernen sich so-

wohl durch seine Dauer als auch durch seine Vielschichtigkeit auf das ganze 

Leben ausweitet und Sache der ganzen Gesellschaft und ihrer erzieherischen, 

sozialen und wirtschaftlichen Mittel ist“ (Faure/Herrera/Kaddoura 1973, vgl. auch 

Kraus 2001, S. 75).  

Sowohl in der Erarbeitung (von der UNESCO eingesetzte Kommissionen) als 

auch inhaltlich gibt es Parallelen des Faure-Berichts zum Delors-Bericht 

(UNESCO 1997, siehe Abschnitt 5.3.1) indem Bildung und Erziehung im gesamt-

gesellschaftlichen Zusammenhang immer auf Lebenslanges Lernen bezogen 

werde (vgl. Kraus 2001, S. 73f., Knoll 1998, S. 42).  

                                                 

25 Die 15 Studien des Europarats (vgl. Council of Europe 1970) tragen den Titelzusatz „A 
contribution to the United Nations’ International Education Year“.  
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Die UNESCO bearbeitet heute sowohl mit Berichten (vgl. z.B. Medel-

Añonuevo,/Ohsako/Mauch 2001)  und Studien aber auch mit Konferenzen und 

einer regelmäßigen Bibliographie (vgl. UNESCO – Institut für Pädagogik 1973ff) 

das Thema Lebenslanges Lernen und fungiert so auch als Plattform für den Dis-

kurs (vgl. Tuijnman/Boström 2002, S. 94). (vgl. http://www.unesco.org; 

http://www.unesco.org/education/uie/)  

5.3.1 Lernfähigkeit: Unser verborgener Reichtum (Delors-Bericht) 

Dieser Bericht erschien 1996, die deutschsprachige Ausgabe 1997 (vgl. 

UNESCO 1997). Zur Verbindung dieser Publikation mit dem Untertitel „UNESCO-

Bericht zur Bildung für das 21. Jahrhundert“ (auch Delors-Bericht) zum Faure-

Bericht (vgl. Faure/Herrera/Kaddoura 1973): „Seine Empfehlungen (die Empfeh-

lungen des Faure-Berichts) sind immer noch relevant, denn im 21. Jahrhundert 

ist jeder einzelne gefordert, größere Eigenständigkeit und Urteilsvermögen zu 

zeigen, das mit einer stärkeren persönlichen Verantwortung einhergeht, um die 

gemeinsamen Ziele zu erreichen. Unser Bericht betont eine weitere Forderung: 

Keines der Talente, die in jedem Menschen wie ein verborgener Reichtum 

schlummern, darf ungenutzt bleiben“ (UNESCO 1997, S. 19), womit die Vorstel-

lung des „mündigen Bürgers“ und „Chancengleichheit“ verbunden ist.  

Der Bericht enthält drei Teile: Im ersten Teil „Perspektiven" (S. 31-70) werden der 

Übergang von der lokalen Gemeinschaft zur Weltgesellschaft thematisiert, die 

Notwendigkeit zu umfassender demokratischer Partizipation formuliert und wirt-

schaftliches Wachstum mit dem Ziel menschlicher Entwicklung verbunden. Im 

zweiten Teil „Prinzipien" (S. 73-96) werden Form und Inhaltswandel des Lernens 

und die Art, Wissen zu erwerben, behandelt. In „Orientierungslinien", einem drit-

ten Teil (S. 99-169), werden eine vertikale Achse des Lernens von der Grundbil-

dung bis zur Universität gebildet, das Verhältnis von Lehrenden und Lernenden 

thematisiert und die Bildung für internationale Kooperationen geöffnet. 

Ein Abschnitt des Buches widmet sich explizit dem Lebenslangen Lernen (vgl. 

UNESCO 1997, S. 85-98). In diesem Abschnitt wird betont, dass Lebenslanges 

Lernen eine der wichtigen Antriebskräfte moderner Gesellschaften sein werde. 

Lebenslanges Lernen wird als Kontinuum des Lernens bezeichnet, das sich mit 

dem Verlauf des eigenen Lebens entfalte und die gesamte Gesellschaft mit ihren 

unterschiedlichen Anforderungen und Potenzialen einbeziehe. Der UNESCO-

Bericht rückt die Bildung insgesamt ins Zentrum der Gesellschaft und versteht 

dabei die Konzeption des Lebenslangen Lernens als einen wichtigen Teilaspekt 

des Bildungsganzen.  

http://www.unesco.org/education/uie/
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Ein trennender Unterschied zwischen "kulturell orientierter" und "wirtschafts-

bezogener" Bildung ist im UNESCO-Bericht nicht erkennbar; es wird aber auch 

keine Rangfolge der zu erreichenden Ziele gebildet. Die UNESCO setzt auch in 

ihrem Bericht von 2001 (Medel-Añonuevo/Ohsako/Mauch 2001) einen Schwer-

punkt auf Kultur und Interkulturalität (Medel-Añonuevo/Ohsako/Mauch 2001, S. 

17).  

5.3.2 CONFINTEA V – Hamburger Deklaration zum Lernen im 
Erwachsenenalter und Agenda für die Zukunft  

Indem Erwachsenenlernen in die Leitidee des Lebenslangen Lernens konse-

quent integriert wird (vgl. Gerlach 2000, S. 145), stellen die schlussfolgernden 

Ergebnisse der internationalen Konferenz CONFINTEA V in Hamburg 1997, un-

terteilt in „Hamburger Deklaration“ und „Agenda für die Zukunft“ (vgl. UNESCO – 

Institut für Pädagogik 1998) ein bildungspolitisches Dokument dar, in dem sich 

ein pragmatischer Ansatz findet (vgl. Gerlach 2000, S. 149f).  

In 27 Punkten werden Ziele und Voraussetzungen, Kontexte sowie z.B. ein ko-

operativer Ansatz des Lebenslangen Lernens formuliert. Dabei werden Verbin-

dungen zu anderen nicht auf Erwachsene bezogenen Bildungsstufen aufgezeigt 

und informelles und nicht-formales Lernen einbezogen; hier wird speziell auch 

auf eine wichtige Rolle der Grundbildung und auf das Recht auf Bildung und 

Recht auf lernen (vgl. UNESCO – Institut für Pädagogik 1998, S. 5) verwiesen. 

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Konferenz „erklären feierlich, daß alle 

Parteien die Umsetzung dieser Deklaration und der Agenda für die Zukunft sorg-

fältig weiterverfolgen werden, wobei sie ihre jeweiligen Zuständigkeiten klar von-

einander abgrenzen, zusammenarbeiten und einander ergänzen werden. Wir 

sind entschlossen, sicherzustellen, daß lebenslanges Lernen im beginnenden 21. 

Jahrhundert größere Bedeutung erlangt.“ (UNESCO – Institut für Pädagogik 

1998, S. 9) 

Die „Agenda für die Zukunft des Lernens im Erwachsenenalter“ greift eingangs 

Entwicklungen, Konferenzen und die UNESCO-Berichte auf, gruppiert in einem 

Kern Zielsetzungen und Schritte um 10 Themen. Diese Themen sind:  

- „Lernen im Erwachsenenalter und Demokratie: die Herausforderungen 
des 21. Jahrhunderts 

- Verbesserung der Rahmenbedingungen und der Qualität des Lernens im 
Erwachsenenalter 

- Sicherstellung des universalen Rechts auf Alphabetisierung und Grund-
bildung 
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- Lernen im Erwachsenenalter, Gleichberechtigung der Geschlechter und 
Stärkung der Frauen 

- Lernen im Erwachsenenalter und die Veränderungen in der Arbeitswelt 

- Lernen im Erwachsenenalter in Bezug auf Umwelt, Gesundheit und Be-
völkerungsentwicklung 

- Erwachsenenbildung, Kultur, Medien und neue Informationstechnologien 

- Lernen im Erwachsenenalter für alle: das Potential unterschiedlicher Be-
völkerungsgruppen 

- Die wirtschaftlichen Rahmenbedingungen des Lernens im Erwachsenen-
alter 

- Intensivierung der internationalen Zusammenarbeit und Solidarität.“ 
(UNESCO – Institut für Pädagogik 1998, S. 13f) 

Im Zwischenbericht von Confintea V (vgl. UNESCO – Institut für Pädagogik 

2003), der Ergebnis einer Konferenz in Bangkok im September 2003 war, werden 

die weltweiten Entwicklungen nach der Hamburger Konferenz analysiert und da-

bei Unterschiede zwischen den Staaten herausgearbeitet. Dabei sei das Ver-

ständnis von Erwachsenenbildung und Lebenslangem Lernen sowie die zugehö-

rigen politischen Diskurse, Zuständigkeiten und Vorgehensweisen unterschied-

lich. Es wird auch beschrieben, dass der Mangel an Daten zur Erwachsenenbil-

dungsteilnahme und unterstützenden Strukturen ein Problem sei, um über Quali-

tät und Weiterentwicklung zu berichten (vgl. S. 12ff.).  

Die Konferenz mündet in den Forderungen: „Erwachsenenbildung und Erwach-

senenlernen in alle Entwicklungsinitiativen aufzunehmen (...), kommunale Ent-

wicklungsansätze zu fördern (...), umfassende Politiken und konkrete Maßnah-

men (für benachteiligte Gruppen) (...) zu ergreifen, Erwachsenenlernen als Inves-

tition zu begreifen (...), Erwachsenenlernen stärker finanziell zu fördern (...), zu 

akzeptieren, dass der Einsatz für Lebenslanges Lernen notwendige Antwort auf 

Globalisierung, lokale Entwicklung und persönliche Selbsterfüllung ist, Erwach-

senenbildung und Erwachsenenlernen auf lokaler, regionaler, nationaler und in-

ternationaler Ebene (...) zu integrieren, die CONFINTEA V Empfehlungen, (und 

andere UNESCO Empfehlungen) in die Perspektive Lebenslangen Lernens auf-

zunehmen.“ (UNESCO – Institut für Pädagogik 2003, S. 19f., Übers. d. Verfas-

ser) 

5.4 Europäische Union 
Europäische Identität und Beschäftigungsfähigkeit sind Kernbegriffe, die sich im 

Weißbuch „Lehren und Lernen. Auf dem Weg zur kognitiven Gesellschaft“ (Euro-

päische Kommission 1995) niederschlagen. „In der kognitiven Gesellschaft ist 

das lebenslange Lernen Realität“ (Kraus 2001, S. 68). Zusammen mit einem wei-

teren Weißbuch „Wachstum, Wettbewerbsfähigkeit, Beschäftigung. Herausforde-
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rungen der Gegenwart und Wege ins 21. Jahrhundert“ (vgl. Europäische Kom-

mission 1994) und dem „Europäischen Jahr Lebenslangen Lernens“ 1996 stehen 

die Publikationen am Beginn der Aktivitäten der Europäischen Union. Das thema-

tische Spektrum des Weißbuches von 1995 ist sehr breit, wobei der Bezugspunkt 

der Argumentation die erfolgreiche wirtschaftliche Zusammenarbeit der Mit-

gliedsstaaten ist (vgl. Europäische Kommission 1995, S. 2, 7, 38, Kraus 2001, S. 

65ff.) 

Nach 1996 folgen mehrere Dokumente zum Lebenslangen Lernen (vgl. Abschnitt 

2.2). Sie sind Motor für die Gestaltung und Unterstützung der bildungspolitischen 

Diskussion zum Lebenslangen Lernen in den Mitgliedsstaaten. Bildungspraktisch 

wird Lebenslanges Lernen durch den Europäischen Sozialfonds sowie die bil-

dungspolitischen Programme wie Leonardo da Vinci und Socrates mit seinen 

Unterprogrammen gefördert.  

5.4.1 Memorandum über Lebenslanges Lernen  

Dem „Memorandum über Lebenslanges Lernen“ (vgl. Europäische Kommission 

2000), ein Arbeitsdokument der Kommissionsdienststellen, das im Oktober 2000 

veröffentlicht wurde, waren die Schlussfolgerungen des Vorsitzes vom Europäi-

schen Rat in Lissabon am 23. und 24. März vorangegangen. Inhaltlicher Hinter-

grund der Entwicklung von sechs Botschaften für den Konsultationsprozess la-

gen z.B. in den Erfahrungen des Europäischen Jahr zum Lebenslangen Lernen 

1996 (vgl. Europäische Kommission 2000, S. 4). 

Eingangs geht der Text auf globale Veränderungen zur Wissensgesellschaft mit 

den europäischen Bürger/innen als Hauptakteure ein. Da es die Menschen seien, 

die Entwicklung tragen, wird das individuelle, kontinuierliche Lernen über die Le-

benszeit sowie die „Komplementarität von formalem, nicht-formalem und infor-

mellem Lernen“ (Europäische Kommission 2000, S. 10) als „lebensumspannen-

des ‚Kontinuum’ des Lernens“ (Europäische Kommission 2000, S. 9) herausge-

arbeitet. Eine besondere Bedeutung hat die Förderung der Mobilität für die EU, 

die durch Programme wie „Leonardo da Vinci“ oder „Socrates“ gefördert und un-

terstützt wird. In der Praxis wird der stärkeren Zusammenarbeit von Akteuren 

aller Ebenen und Bereiche insbesondere zum Bau von „Brücken und Übergän-

ge(n) zwischen den einzelnen Teilen der bestehenden Systeme“ (Europäische 
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Kommission 2000, S. 12) Bedeutung zugesprochen26. Die sechs Grundbotschaf-

ten (vgl. Europäische Kommission 2000, S. 12ff.) sind:  

– Botschaft 1: Neue Basisqualifikationen für alle  

– Botschaft 2: Höhere Investitionen in die Humanressourcen 

– Botschaft 3: Innovationen in den Lehr- und Lernmethoden  

– Botschaft 4: Bewertung des Lernens 

– Botschaft 5: Umdenken in Berufsberatung und Berufsorientierung 

– Botschaft 6: Das Lernen den Lernenden auch räumlich näher bringen 

„Lebenslanges Lernen ist nicht mehr bloß ein Aspekt von Bildung und Berufsbil-

dung, vielmehr muss es zum Grundprinzip werden, an dem sich Angebot und 

Nachfrage in sämtlichen Lernkontexten ausrichten. Im kommenden Jahrzehnt 

müssen wir diese Vision verwirklichen. Alle in Europa lebenden Menschen – oh-

ne Ausnahme – sollten gleiche Chancen haben, um sich an die Anforderungen 

des sozialen und wirtschaftlichen Wandels anzupassen und aktiv an der Gestal-

tung von Europas Zukunft mitzuwirken.“ (Europäische Kommission 2000, S. 3) 

Der anhand der im Memorandum formulierten Fragen angelegte Konsultations-

prozess unter Einbeziehung der Sozialpartner und zahlreicher weiterer NGOs 

sowie der Entscheidungsträger, wirkte in das Bildungswesen und ermöglichte 

Feedback. Beispielsweise wurde deutlich, dass Bürgerschaft (civil society) als 

Aspekt von Lebenslangem Lernen gesehen wird. Die Zusammenstellung der 

Rückmeldungen27 erfolgte in der im Abschnitt 5.4.2 dargestellten Mitteilung (vgl. 

Europäische Kommission 2001) aber auch z.B. die Publikation „Focus on Life-

long Learning“ (CSR Europe/The European Association for the Education of A-

dults/The European Forum of Technical and Vocational Education and Trai-

ning/The European University Association/The European Vocational Training 

Association/Solidar 2001) stellten zusätzlich Ergebnisse des Konsultationspro-

zess zusammen. Hier wird (vgl. S. 8) unter anderem zur Botschaft 5 (engl. gui-

dance and councelling) deutlich herausgestellt, dass die Lernunterstützung an 

individuellen Bedürfnissen ansetzen solle. Die Auswertung „National Actions to 

implement Lifelong Learning in Europe“ (vgl. Eurydice/Cedefop 2001) gruppiert 

um die Botschaften praktische Beispiele aus den Mitgliedstaaten.  

                                                 

26 vgl. das im Jahr 2000 vom BMBF entwickelte Aktionsprogramm „Lebensbegleitendes 
Lernen für alle“ (BMBF 2001a).  
27 Sammlung der nationalen Stellungnahmen und der Stellungnahmen von Sozialpart-
nern, Gremien und Verbänden bei der Europäischen Kommission unter der URL: 
http://europa.eu.int/comm/education/policies/lll/life/report_en.html 
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5.4.2 Einen europäischen Raum des Lebenslangen Lernens schaffen 

Die Rückmeldungen aus dem Konsultationsprozess sind in die Mitteilung der 

Europäischen Kommission mit dem Titel „Einen europäischen Raum des Lebens-

langen Lernens schaffen“ (vgl. Europäische Kommission 2001) eingeflossen.  

Die Definition Lebenslangen Lernens (vgl. Kapitel 2.2, S. 8) wurde erweitert, so-

wie Bausteine und Aktionsschwerpunkte beschrieben. Die Bausteine sind (vgl. 

Europäische Kommission 2001, S. 10ff.):  

– Im gesamten Bildungswesen partnerschaftlich arbeiten 

– Erkenntnisse über die Lernnachfrage sammeln 

– Den Zugang zu Bildungsangeboten verbessern 

– Eine Lernkultur schaffen 

– Ein Höchstmaß an Qualität anstreben 

„Jeder Aktionsschwerpunkt bezieht sich direkt auf eine Reihe strategischer Bau-

steine in den vorigen Abschnitten (...). Die Aktionsschwerpunkte basieren auf den 

Konsultationsbeiträgen, auf den Ergebnissen und der Evaluierung der aktuellen 

EU-Politik und von EU-Instrumente sowie auf Analyseergebnissen der Kommis-

sion. Sie werden im Kontext der sechs “Schlüsselbotschaften“ dargestellt, die im 

Zentrum des Memorandums standen und von den Konsultationsteilnehmern ge-

billigt werden. Allerdings wurden die Botschaften etwas umformuliert, um Anmer-

kungen zu einzelnen Punkten Rechnung zu tragen“ (Europäische Kommission 

2001, S. 15). Die Aktionsschwerpunkte lauten nun (vgl. Europäische Kommission 

2001, S. 16ff.):  

– „Bewertung des Lernens“ (S. 16) 

– „Information, Beratung und Orientierung“ (S. 18) 

– „Zeit und Geld in Lernen investieren“ (S. 19) 

– „Lernende und Lernangebote zusammenführen“ (S. 21) 

– „Grundqualifikationen“ (S. 23) 

– „Innovative Pädagogik“ (S. 24) 

In einem weiteren Kapitel wird das Verhältnis lokaler und europäischer Entwick-

lung angesprochen (vgl. Europäische Kommission 2001, S. 26f.), sowie darauf 

hingewiesen, in Zukunft Bezug zu bestehenden Prozessen, Programmen und 

Instrumenten wie die Beschäftigungsstrategie“ oder der „Aktionsplan für Qualifi-

kationen und Mobilität“ herzustellen (vgl. Europäische Kommission 2001, S. 27). 

Hier ist auch der Ort, an dem im Text die Entwicklung von Indikatoren für „ver-

gleichbare Daten und statistische Erhebung“ (vgl. Europäische Kommission 

2001, S. 28) erläutert wird und empfohlen wird, die Dynamik des Konsultations-

prozesses aufrechtzuerhalten (vgl. Europäische Kommission 2001, S. 29f.).  
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Drei Monate nach dem Erscheinen dieses Textes nahmen der Rat der Europäi-

schen Union und die Europäische Kommission das „Arbeitsprogramm 2010“ an 

(vgl. Abschnitt 5.4.4, S. 75).  

5.4.3 Entschließung des Rats der Europäischen Union 

Die Entschließung des Rates vom 27. Juni 2002 (vgl. Rat der Europäischen Uni-

on 2002c) stellt in einleitenden Punkten den Zusammenhang politischer Be-

schlüsse der vergangenen Jahre zur Entwicklung des lebensbegleitenden Lernen 

als „Leitprinzip für allgemeine und beruflichen Bildung“ (Rat der Europäischen 

Union 2002c, S. 2) der kommenden Jahre her. Insofern wird nach der Beschrei-

bung des Ziels der Verwirklichung von lebensbegleitendem Lernen z. B. auch 

Europäische Beschäftigungsstrategie, Einbeziehung der Sozialpartner und der 

Jugendbereich aufgenommen.  

„Allgemeine und berufliche Bildung sind unentbehrlich für die Förderung des so-

zialen Zusammenhalts, ein aktives Staatsbürgertum, ein erfülltes Privat- und Be-

rufsleben sowie für die Anpassungs- und Beschäftigungsfähigkeit. Lebensbeglei-

tendes Lernen erleichtert die uneingeschränkte Mobilität der europäischen Bür-

ger und ermöglicht die Verwirklichung der Ziele und Vorstellungen der Länder der 

Europäischen Union, nämlich wohlhabender, wettbewerbsfähiger, toleranter und 

demokratischer zu werden. Jeder sollte die Möglichkeit erhalten, sich durch le-

bensbegleitendes Lernen die Kenntnisse anzueignen, die er benötigt, um als 

aktiver Staatsbürger an der Wissensgesellschaft und am Arbeitsleben teilnehmen 

zu können.“ (Rat der Europäischen Union 2002c, S. 1)  

Mit einem Rückgriff auf die Definition der Mitteilung (vgl. Abschnitt 2.2) weist der 

Rat der Europäischen Union darauf hin, „dass lebensbegleitendes Lernen im 

Vorschulalter beginnen und bis ins Rentenalter reichen und das gesamte Spekt-

rum formalen, nicht formalen und informellen Lernens umfassen muss. Zudem ist 

unter lebensbegleitendem Lernen alles Lernen während des gesamten Lebens 

zu verstehen, das der Verbesserung von Wissen, Fähigkeiten und Kompetenzen 

dient und im Rahmen einer persönlichen, staatsbürgerlichen, sozialen und/oder 

beschäftigungsbezogenen Perspektive erfolgt. Das Ganze sollte schließlich auf 

den Grundsätzen beruhen, dass der Einzelne im Mittelpunkt des Lernens steht, 

wobei für echte Chancengleichheit gesorgt und auf die Qualität des Lernens ge-

achtet werden muss“ (Rat der Europäischen Union 2002c, S. 2).  

Die Abstimmung des Arbeitsprogramms und der Mitteilung solle erfolgen, und es 

wird auch bekräftigt, „dass lebensbegleitendes Lernen durch Aktionen und Politi-

ken unterstützt werden sollte, die unter anderem im Rahmen der Europäischen 
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Beschäftigungsstrategie, des Aktionsplans für Qualifikation und Mobilität, der 

Gemeinschaftsprogramme Sokrates, Leonardo da Vinci und Jugend, der Initiative 

eLearning und der Forschungs- und Innovationsmaßnahmen durchgeführt wer-

den“ (Rat der Europäischen Union 2002c, S. 2).  

Die Mitgliedstaaten werden ersucht „im Rahmen ihrer Verantwortung umfassend 

und kohärent Strategien auszuarbeiten und umzusetzen, die auf den Grundsät-

zen und Bausteinen beruhen, die in der Mitteilung der Kommission genannt wer-

den, und dabei alle relevanten Beteiligten, insbesondere die Sozialpartner, die 

Zivilgesellschaft sowie die örtlichen und regionalen Behörden einzubeziehen“ 

(Rat der Europäischen Union 2002c, S. 2). Hierzu ist als ein einleitender Punkt 

an die Tagungen des Europäischen Rates im Juni 2000 in Feira und im März 

2001 in Stockholm erinnert worden. Außerdem möge in den Mitgliedsstaaten das 

Lernen am Arbeitsplatz gefördert, die Aus- und Weiterbildung der Lehrer und 

Ausbilder verbessert, die Validierung der Ergebnisse von Lernprozessen als Ver-

bindung von formalem, nicht-formalem und informellem Lernen gefördert, Infor-

mation, Beratung und Orientierung und Strategien zur Einbeziehung gering Qua-

lifizierter entwickelt und die aktive Beteiligung am lebensbegleitenden Lernen 

gefördert werden (vgl. Rat der Europäischen Union 2002c, S. 3). 

Auch die Europäische Kommission wird zur unterstützenden Arbeit z.B. in puncto 

Entwicklung eines Rahmens für die Anerkennung von Qualifikationen; Beteili-

gung der Sozialpartner und Bewerberländer, Zusammenarbeit mit internationalen 

Organisationen oder Koordination der Maßnahmen des Arbeitsprogramms er-

sucht (vgl. Rat der Europäischen Union 2002c, S. 3).  

5.4.4 Arbeitsprogramm 2010 

Das Arbeitsprogramm mit dem Untertitel „Detailliertes Arbeitsprogramm zur Um-

setzung der Ziele der Systeme der allgemeinen und beruflichen Bildung in Euro-

pa“ „wurde vom Rat und der Kommission am 14. Februar 2002 gemeinsam an-

genommen. Es enthält die wichtigsten Fragen, die geregelt werden müssen, 

wenn vereinbarte strategische Ziele und Teilziele (siehe unten) verwirklicht wer-

den sollen. In ihm werden unter besonderer Beachtung des Grundsatzes des 

lebensbegleitenden Lernens unterschiedliche Bestandteile und Ebenen von Bil-

dung und Ausbildung behandelt, die von den Grundfertigkeiten bis zur Berufs- 

und Hochschulausbildung reichen. Er zeigt die wichtigsten Instrumente auf, die 

für die Messung der Fortschritte und den Vergleich der Leistungen sowohl intern 

als auch mit anderen Regionen der Welt verwendet werden. Der Rat (Bildung) 

und die Kommission legen auf dieser Grundlage gemeinsam dem Europäischen 
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Rat für seine Tagung in Barcelona im März 2002 diesen Bericht vor.“ (Rat der 

Europäischen Union 2002c, S. 4)  

Neben der Veröffentlichung der Beratungsergebnisse im Februar (vgl. Rat der 

Europäischen Union 2002a) und im Amtsblatt der Europäischen Gemeinschaften 

im Juni (vgl. Rat der Europäischen Union 2002b), gibt es auch die Veröffentli-

chung des Arbeitsprogramms durch die Europäische Kommission als Broschüre 

(vgl. Europäische Kommission 2002c), in der auch illustriert wird, wie der Europä-

ische Raum des lebenslangen Lernens und der Europäische Hochschulraum als 

Europäischer Bildungs- und Ausbildungsraum zusammen mit dem Europäischen 

Forschungs- und Innovationsraum den Europäischen Wissensraum bilden (vgl. 

Europäische Kommission 2002c, S. 15).  

Inhaltlicher Kern des Arbeitsprogramms ist die Benennung von drei Strategischen 

Zielen mit 13 Teilzielen (vgl. im folgenden Rat der Europäischen Union 2002b, S. 

7ff.): 

Strategisches Ziel 1 „Erhöhung der Qualität und Wirksamkeit der Systeme der 

allgemeinen und beruflichen Bildung in der EU“ (S. 7)  

– „Verbesserung der allgemeinen und beruflichen Bildung von Lehrkräften 
und Ausbildern“ (S. 7) 

– „Entwicklung der Grundfertigkeiten für die Wissensgesellschaft“ (S. 7) 

– „Zugang zu den Informations- und Kommunikationstechnologien (IKT) für 
alle“ (S. 8)  

– „Förderung des Interesses an wissenschaftlichen und technischen Stu-
dien“ (S. 9) 

– „Bestmögliche Nutzung der Ressourcen“ (S. 10) 

Strategisches Ziel 2 „Leichterer Zugang zur allgemeinen und beruflichen Bildung 

für alle“ (S. 11)  

– „Ein offenes Lernumfeld“ (S. 11) 

– „Lernen muss attraktiver werden“ (S. 12) 

– „Förderung von aktivem Bürgersinn, Chancengleichheit und gesellschaft-
lichem Zusammenhalt“ (S. 12) 

Strategisches Ziel 3 „Öffnung der Systeme der allgemeinen und beruflichen Bil-

dung gegenüber der Welt“ (S. 13) 

– „Engere Kontakte zur Arbeitswelt und zur Forschung sowie zur Gesell-
schaft im weiteren Sinne“ (S. 13) 

– „Entwicklung des Unternehmergeistes“ (S. 14) 

– „Förderung des Fremdsprachenerwerbs“ (S. 14) 

– „Intensivierung von Mobilität und Austausch“ (S. 15) 

– „Stärkung der europäischen Zusammenarbeit“ (S. 16) 
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Mit der Formulierung dieser Ziele soll deutlich gemacht werden, "dass der Bil-

dungs- und Ausbildungsbereich nunmehr ausdrücklich in seiner Rolle als vorran-

giger Kernbereich innerhalb der Strategie von Lissabon anerkannt wird" (Rat der 

Europäischen Union 2002b, S. 3).  

Es wird im Arbeitsprogramm auch erläutert, wie weiter im Rahmen der Zustän-

digkeiten vorgegangen wird: „In den Schlussfolgerungen von Lissabon wird die 

offene Koordinierungsmethode als ein Mittel für die Verbreitung der bewährten 

Praktiken und die Herstellung einer größeren Konvergenz in Bezug auf die wich-

tigsten Ziele der EU definiert und ausgeführt, dass sie einen völlig dezentralen 

Ansatz bilden würde, der im Rahmen unterschiedlicher Formen von Partner-

schaften angewandt würde und den Mitgliedstaaten eine Hilfe bei der schrittwei-

sen Entwicklung ihrer eigenen Politiken sein soll.“ (Rat der Europäischen Union 

2002b, S. 5) Im Arbeitsprogramm werden zu jedem der Teilziele Indikatoren („in-

dikative Liste“) beschrieben, anhand derer die Entwicklung gegenseitig beob-

achtbar würde. In den „Schlussfolgerungen des Rates vom 5. Mai 2003 über eu-

ropäische Durchschnittsbezugswerte für allgemeine und berufliche Bildung 

(Benchmarks)“ (vgl. Rat der Europäischen Union 2003) wird hervorgehoben: „Die 

(...) Durchschnittsbezugswerte sollten sich auf vergleichbare Daten stützen; ent-

halten keine Festlegung einzelstaatlicher Ziele; geben keine Entscheidungen vor, 

die von den jeweiligen Regierungen getroffen werden müssen, wenngleich natio-

nale Maßnahmen auf der Grundlage nationaler Prioritäten zum Erreichen der 

Bezugswerte beitragen werden.“ (Rat der Europäischen Union 2003, S. 3f.). Fünf 

Durchschnittsbezugswerte werden aufgeführt, die im Gemeinsamen Zwischenbe-

richt (vgl. Rat der Europäischen Union 2004a, vgl. Abschnitt 5.4.5) aufgegriffen 

werden. 

5.4.5 „Allgemeine und berufliche Bildung 2010“ – Gemeinsamer 
Zwischenbericht 

Im Dokument „Allgemeine und berufliche Bildung 2010 - Die Dringlichkeit von 

Reformen für den Erfolg der Lissabon-Strategie – Gemeinsamer Zwischenbericht 

des Rates und der Kommission über die Maßnahmen im Rahmen des detaillier-

ten Arbeitsprogramms zur Umsetzung der Ziele der Systeme der allgemeinen 

und beruflichen Bildung in Europa“ (Rat der Europäischen Union 2004a, S. 1) 

wird die allgemeine und berufliche Bildung als „maßgebliches Element der Lissa-

bon-Strategie“ (Rat der Europäischen Union 2004a, S. 2) herausgestellt, weil „die 

Schaffung und die Weitergabe von Wissen (...) von der Bildungspolitik beeinflusst 

(wird), die das Innovationspotenzial einer Gesellschaft entscheidend prägt“ (Rat 
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der Europäischen Union 2004a, S. 2) und weil Bildungspolitik mit anderen Politik-

feldern zusammenwirkt. Dementsprechend wird die wirkungsvolle Integration 

oder Abstimmung verschiedener Gebiete (berufliche Bildung, Lebenslanges Ler-

nen, Mobilität bzw. Hochschulwesen), die Beachtung des Arbeitsprogramms und 

die Dynamik der Zusammenarbeit gewünscht (Rat der Europäischen Union 

2004a, S. 12). 

Der Text ist ein Bericht über den Stand der Entwicklungen mit Fortschritten und 

Herausforderungen; nach Abschluss der Beratungen geben die Kommission und 

die Bildungsminister die Empfehlungen an den Europäischen Rat, in diesen drei 

„Bereichen gleichzeitig und unverzüglich“ (Rat der Europäischen Union 2004a, 

S. 1; auch die folgenden Zitate) zu handeln:  

– „Konzentration der Reformen und Investitionen auf die für die Wissensge-
sellschaft wichtigsten Bereiche“ (S. 1) 

– „Lebenslanges Lernen Realität werden lassen“ (S. 1)  

– „Ein Europa der allgemeinen und beruflichen Bildung schaffen“ (S. 1) 

Fortschritte seien in der systematischen Zusammenarbeit relevanter Akteure ge-

macht worden (vgl. Rat der Europäischen Union 2004a, S. 3), im Bereich des 

Hochschulwesens seien Übereinkünfte über Prioritäten getroffen und Maßnah-

men in Angriff genommen worden (vgl. S. 4), im Bezug auf Mobilität sind „Grund-

lagen für ein europäisches System zur Anrechnung und Übertragung von Leis-

tungen in der beruflichen Bildung gelegt“ (S. 5) und ein entworfenes „Rahmen-

konzept für Transparenz von Qualifikationen und Kompetenzen“ (S. 5) wird bera-

ten. Trotz der bisherigen Ergebnisse seien weitere Bemühungen dringend erfor-

derlich. So seien die Investitionen in Humanressourcen im Vergleich zu den USA 

zu gering (S. 6), der Tertiärbereich habe zu wenig Absolventen (S. 6), Europa 

solle attraktiver für außereuropäische Studierende und Forscher sein (S. 6). Im 

Hinblick auf die Erreichung der Durchschnittsbezugswerte bestünden in den Mit-

gliedsstaaten unterschiedliche Nachholbedarfe; außerdem drohe ein Mangel an 

qualifizierten Lehrkräften und Ausbildern (vgl. S. 7). 

Die Durchschnittsbezugswerte beinhalten:  

– höchstens 10% Bevölkerung im Alter von 18–24 ohne weiterführenden 
Bildungsabschluss, die an keiner Aus- oder Weiterbildung teilnimmt (vgl. 
Rat der Europäischen Union 2003, S. 4; Rat der Europäischen Union 
2004a, S. 13). 

– Anstieg der Gesamtzahl der Absolventen des tertiären Bereichs in Ma-
thematik, Naturwissenschaften und Technik um mindestens 15%, bei 
gleichzeitiger Abnahme des Geschlechterungleichgewichts (vgl. Rat der 
Europäischen Union 2003, S. 4; Rat der Europäischen Union 2004a, S. 
14). 
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– Abschluss mindestens der Sekundarstufe II durch 85% der 22-Jährigen 
im Jahre 2010 (vgl. Rat der Europäischen Union 2003, S. 4;Rat der Euro-
päischen Union 2004a, S. 15f.). 

– Senkung des Anteils der 15-Jährigen, die höchstens Kompetenzstufe I 
der Pisa-Skala für Lesekompetenz erreichen, um mindestens 20% auf 
13,7% (vgl. Rat der Europäischen Union 2003, S. 4; Rat der Europäi-
schen Union 2004a, S. 16f.).  

– Anteil von 12,5 % der 25 bis 64-Jährigen, die in den vier Wochen vor der 
Erhebung an Maßnahmen der allgemeinen oder beruflichen Bildung teil-
genommen haben (vgl. Rat der Europäischen Union 2003, S. 4; Rat der 
Europäischen Union 2004a, S. 17f.). 

Bezüglich der drei Gebiete mit Schlüsselfunktion für die Erreichung der strategi-

schen Ziele wird ausgeführt: Zum Ersten sollen Investitionen erhöht werden und 

der Beruf des Lehrers/Ausbilders solle attraktiver gestaltet werden (vgl. Rat der 

Europäischen Union 2004a, S. 8f). Es bedürfe zum Zweiten „umfassender, kohä-

renter und abgestimmter Strategien“ (Rat der Europäischen Union 2004a, S. 9); 

Schlüsselkompetenzen sollen vermittelt, ein „offenes attraktives und für jeder-

mann zugängliches Lernumfeld“ (Rat der Europäischen Union 2004a, S. 10) solle 

geschaffen, Maßnahmen auf benachteiligte Gruppen ausgerichtet und europäi-

sche Grundsätze und Bezugspunkte je nach Zuständigkeit angewendet werden 

(vgl. Rat der Europäischen Union 2004a, S. 9-11). Zum Dritten bedürfe es „eines 

europäischen Rahmens für Qualifikationen“ (Rat der Europäischen Union 2004a, 

S. 11) und die „europäische Dimension der Bildung“ (Rat der Europäischen Uni-

on 2004a, S. 11) solle sich konsolidieren.  

„Der Rat und die Kommission werden dem Europäischen Rat alle zwei Jahre 

über die Fortschritte bei der Umsetzung des Arbeitsprogramms ’Allgemeine und 

berufliche Bildung 2010’ Bericht erstatten.“ (Rat der Europäischen Union 2004a, 

S. 2) 

Der Bologna-Prozess, der auf der Grundlage einer Vereinbarung der für Hoch-

schulbildung verantwortlichen Minister aus 29 europäischen Staaten vom 19. 

Juni 1999 in Bologna über gemeinsame Ziele der Entwicklung eines kohärenten 

und kohäsiven Raumes Europäischer Hochschulbildung basiert, ist außerdem ein 

Element transnationaler Zusammenarbeit für einen wissensbasierten Wirtschafts-

raum Europa (vgl. BMBF 2003a, BMBF/KMK 2004 und BMBF 2003b). Zuletzt 

tagten „Bildungsminister aus über vierzig europäischen Ländern sowie die euro-

päische Kommission, der Europarat und die wichtigsten Vertretungen der Hoch-

schulen und Studierenden auf europäischer Ebene“ (BMBF 2003b) am 18. und 

19. September 2003 in Berlin, um die Weiterentwicklung des Bologna-Prozesses 

zu beraten. In Bezug auf einen Raum Europäischer Hochschulbildung (vgl. im 

folgenden BMBF/KMK 2004, S. 15-20) legte die Ministerkonferenz wert auf Quali-
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tätssicherung z.B. durch Kriterien und Akkreditierung; sie bestätigte den Entwick-

lungsprozess hin zu zweigliedrigen Hochschulabschlusssystemen („Bachelor“ 

und „Master“), betonte die Wichtigkeit der Mobilität und bemerkte, dass das 

ECTS-System auf allgemeiner Basis Verwendung finde. Darüber hinaus sei die 

gegenseitige Anerkennung von Abschlüssen zu unterstreichen; die Minister be-

grüßten die Anstrengungen der Institutionen und Studierenden und die Erarbei-

tung europäischer Programme und waren sich einig darüber, dass die Attraktivi-

tät des Europäischen Hochschulraumes gestärkt werden solle. Die Konferenz 

sehe die Hochschulbildung als wichtigen Beitrag zur Verwirklichung Lebenslan-

gen Lernens.  

5.5 Weltbank 
Die „Weltbank“ als Organisation und Finanzinstitut für internationale Entwick-

lungsarbeit und –politik befasst sich im Zusammenhang mit der Durchführung, 

Beobachtung und Bewertung von Bildungs(system)reformen mit Lebenlangem 

Lernen. In der Publikationsliste (vgl. http://www.worldbank.org) ist das im Ab-

schnitt 5.5.1 referierte Dokument zur Bildungspolitik in Entwicklungsländern von 

2000 (Fretwell/Colombano 2000) das früheste. Betont wird dort auch das unter 

5.5.2 referierte Dokument (Worldbank 2003b) zu wissensbasierten Ökonomien. 

Dennoch liegt ein veröffentlichter Beitrag im Kontext der Weltbank weiter zurück, 

nämlich als Ende der 1960er Jahre Studien zu nicht-formalem Lernen in ländli-

chen Gebieten armer Staaten gefördert wurden, welche Lernarten differenzierten 

(vgl. Coombs 1973, Coombs/Ahmed 1974). Dies habe die Einbeziehung von 

non-formalem und informellem Lernen in das Konzept Lebenslangen Lernens 

bestärkt. (Tuijnman/Boström 2002, S. 96f). „Jedes System (Lebenslangen Ler-

nens, B.D.) müsste offensichtlich viele Elemente des informellen, formalen, nicht-

formalen Lernens verbinden.“ (Coombs/Ahmed 1974, S. 9, Übers. d. Verfasser) 

Aktuell trägt die Weltbank durch Projektaktivitäten im tertiären Bereich (z.B. Un-

garn) oder mit der Unterstützung von Bildungsreformen (z.B. Jordanien) zum 

Lebenslangen Lernen bei. 

5.5.1 Adult Continuing Education: An Integral Part of Lifelong Learning. 
Emerging Policies and Programs for the 21st Century in Upper and 
Middle Income Countries 

Die 2000 als Weltbank-Diskussionspapier herausgegebene Veröffentlichung von 

Fretwell und Colombano stellt eine Analyse zur Erwachsenen-/Weiterbildung 

http://www.worldbank.org/
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sowie der gegenwärtigen Politik Lebenslangen Lernens und der Programme in 

Ländern mit hohem und mittlerem Einkommen dar (vgl. Fretwell/Colombano 

2000, S. 4 ff.) und steht insofern in Verbindung zu den Beratungs- und Analyse-

tätigkeiten der Weltbank. Der Text fokussiert gezielt auf die Erwachsenen-

/Weiterbildung und setzt sich mit Themen auseinander, die in Zusammenhang 

mit Definition, Regierung und Verwaltung, Finanzierung, Förderung und Evaluati-

on davon stehen, die im Folgenden kurz skizziert werden.  

Erwachsenen-/Weiterbildung wird als integraler Teil Lebenslangen Lernens ver-

standen, umfasse die Grundalphabetisierung, Entwicklungsbildung, Staatsbür-

gerkunde und Karriereentwicklung sowie berufliche Bildungskomponenten und 

könne auf die Entwicklung des Humankapitals einen Einfluss haben. Ziel Lebens-

langen Lernens und der Rolle kontinuierlicher Erwachsenenbildung sei im weites-

ten Sinne die Förderung des Qualifikations- und Wissenserwerbs zur Unterstüt-

zung bei der Anpassung an die verschiedenen Lebensphasen (vgl. Fret-

well/Colombano 2000, S. 5). 

Die Politikentwicklung vollziehe sich innerhalb des Bereichs der Führung und 

Implementation im Bereich der Verwaltung. Möglichkeiten zur Führung seien bei-

spielsweise die Entscheidung, die der freie Arbeitsmarkt mit geringer Führung 

und Verwaltung treffe, freie Arbeitsmarktentscheidung bei gleichzeitigem Bereit-

stellen professioneller Führung sowie die Etablierung eines formalen Regie-

rungsapparates bestehend aus Vertretern von Sozialpartnern. Alternativen der 

Verwaltung seien parallele Regierungsverwaltungen von Programmen, die direkt 

oder durch regionale Regierungsautoritäten und/oder Institutionen und Regie-

rungsagenturen kontrolliert würden (vgl. Fretwell/Colombano 2000, S. 10 ff.). 

Der Finanzierungsrahmen habe bestimmte Mechanismen bereitzustellen, die 

zum einen privaten, öffentlichen und nicht-regierenden Dienstleistungsanbietern 

den Zugang zu Fonds und zum anderen eine Entwicklung, Investition und aktuel-

le Finanzierung erlauben. Quellen der Finanzierung würden sowohl Regierung, 

Individuen, Unternehmen, Zivilgesellschaft als auch internationale Geldgeber mit 

einschließen. Der Schlüssel zu einer starken Programmentwicklung und einer 

Förderung von Erwachsenen-/Weiterbildung sei die Verwendung mehrerer Fi-

nanzierungsquellen wie beispielsweise Bildungsgutscheine und Steuererhebun-

gen (vgl. Fretwell/Colombano 2000, S. 15). 

Zur Förderung von Qualität und Koordination gehen die Autoren auf Standards, 

die Anerkennung von Bildung, auf den Einsatz von Benchmarks, Berufsbilder 

und Berufslizensierung (vgl. Fretwell/Colombano 2000, 23f.) ein.  
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In Staaten mit geringem bis mittleren Einkommen fokussiere Evaluation, wenn 

vorhanden, auf Ressourcen der Erwachsenen-/Weiterbildung bezüglich Personal, 

Anbieter und Finanzmittel, auf Ergebnisse der Teilnehmer am Kursende und auf 

die Ergebnisse von vernetzen Programmen (vgl. Fretwell/Colombano 2000, 28f.). 

5.5.2 Lebenslanges Lernen und Wissensökonomie 

Im Oktober 2003 hat eine Konferenz der Weltbank zusammen mit dem Land Ba-

den-Württemberg unter dem Titel „Lifelong Learning and the Knowledge Econo-

my“ (vgl. World Bank 2003a) stattgefunden, dessen Diskussionen fruchtbar für 

die Publikation „Lifelong Learning in the Global Knowledge Economy. Challenges 

for Developing Countries“ waren (vgl. World Bank 2003b, S. xi).  

Wichtiger Aspekt der Diskussion war die Tatsache, dass die ärmsten Regionen 

den schlechtesten Zugang zu Informations- und Kommunikationsressourcen ha-

ben. Ziel der Konferenz sei die Identifizierung von Strategien für ein Aus- und 

Weiterbildungssystem als Antwort auf die Bedürfnisse in der Wissensökonomie 

und zur Erleichterung von Lebenslangem Lernen (vgl. World Bank 2003a, S. 1) 

gewesen. Sie habe Gelegenheit zur Schaffung neuer Partnerschaften, zur Förde-

rung des Übergangs vom traditionellen Bildungssystems in eine lebenslange 

Lernumgebung im formalen, nicht-formalen und informellen Rahmen gegeben 

und diene als Wegweiser für weitere Entwicklung (vgl. World Bank 2003b, S. V). 

Die Konferenz prüfte sechs Hauptthemen (vgl. World Bank 2003a, S. 1f.), die 

sich auf Bildungssysteme im Kontext der Entwicklung Lebenslangen Lernens 

beziehen, und es wurden dazu folgende Ergebnisse zusammengetragen: 

1. Notwendigkeit von Schlüsselkompetenzen für effektiv funktionierende Wis-

sensökonomie in den Bereichen: autonomes Agieren, Einsatz interaktiver In-

strumente und das Funktionieren in sozial heterogenen Gruppen (vgl. World 

Bank 2003a, S. 9). 

2. Führungs- und Managementherausforderungen sowie die Rolle öffentlicher 

und privater Interessenvertreter: Stärkung öffentlich-privater Partnerschaften 

hinsichtlich der Finanzierung von Weiterbildung empfohlen, klare Festlegung 

von Verantwortlichkeit zwischen Regierung und Interessenvertreter sowie Ar-

rangements zur Koordination zwischen nationalen und lokalen Interessenver-

tretern (vgl. World Bank 2003a, S. 12f.). 

3. Finanzierung von Lebenslangem Lernen: Rollen der öffentlichen und privaten 

Finanzierung für Jugendliche und Erwachsene und für formales und nicht-

formales Training verändern; Beteiligung aller Akteure, Bildung von Kriterien 
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bezüglich der Kostenbeteiligung. Die Regierung habe die Infrastruktur für Le-

benslanges Lernen aufzubauen und Investitionsanreize zu schaffen (vgl. 

World Bank 2003a, S. 14). 

4. Öffnung von Wegen und Entwicklung der Artikulation innerhalb und zwischen 

verschiedenen Komponenten des Bildungssystems: Aufbau vertikaler und ho-

rizontaler Kohärenz innerhalb und zwischen Systemen und die Schaffung der 

Transparenz von Pfaden zwischen formalen und nicht-formalen Systemen, 

Anerkennung von informellen Lernleistungen, nationale Qualifizierungsrah-

men, Zugang zum Lernen durch E-Learning (vgl. World Bank 2003a, S. 16). 

5. Bezugnahme auf Gleichheit, Erschwinglichkeit und Zugangsthemen für Le-

benslanges Lernen: zweite Bildungschancen durch Strukturierung von Le-

benslangem Lernen (vgl. World Bank 2003a, S. 17). 

6. Dynamik der Wissensgenerierung: auf Nachfrage durch kürzere, fokussierte 

Kurse reagieren; Umstrukturierung der tertiären Bildung durch Finanzie-

rungsmechanismen und Informations- und Kommunikationstechnologien zum 

breiteren Zugang (vgl. World Bank 2003a, S. 18f.). 

Die zweite Publikation stellt einen konzeptuellen Rahmen für bildungsrelevante 

Aktivitäten bereit und umreißt politische Optionen (vgl. World Bank 2003b, S. 

XV).  

Für Regierungen bedeute die Einführung eines Systems zum Lebenslangen Ler-

nen ein Streben nach geringerer Führung, nach Transparenz von Regierungs-

operationen, neue Prozessen und eine Gewichtung auf Ergebnisse. Die Heraus-

forderung bestehe darin, einen effizienten Koordinierungsmechanismus zu för-

dern und den Schwerpunkt auf individuelle Lerner verstärken. Gesetzgebung und 

Durchführungsverordnungen, Sicherung der Koordination der Ministerien und in 

Bildungsaktivitäten involvierte Einrichtungen bildeten den Rahmen. Es müsse 

Zertifizierungsmechanismen und die Kontrolle der institutionellen und systembe-

zogenen Wirksamkeit geben. Regierungen nähmen eine kooperative Rolle ge-

genüber dem privaten Sektor und der Zivilgesellschaft ein (vgl. World Bank 

2003b, S. 57 ff.). 

Es bestehe die Notwendigkeit neuer Qualifizierungsmechanismen aufgrund der 

Tatsache, dass neue und wichtige Qualifikationen und Kompetenzen nicht durch 

bestehende Arrangements aufgefangen würden. Voraussetzung für die Schaf-

fung eines neuen Rahmens sei die Festlegung von Schlüsselkompetenzen und 

Bewertungsstandards, die Anerkennung nicht-formalen Lernens und die Vermin-

derung der Spannungen zwischen formalen und nicht-formalen Institutionen, wo-
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bei der Bedarf des Arbeitsmarktes berücksichtigt sein solle (vgl. World Bank 

2003b, S. 65 ff.).  

Ein weiterer Aspekt betrifft die Erweiterung des Spektrums zur Finanzierung von 

Lebenslangem Lernen. Es existierten verschiedene Mechanismen, wobei vor der 

Wahl eines Mechanismus, laut Weltbank, Politiker die Auswirkungen auf den 

Arbeitsmarkt und auf die Entscheidungen, die Menschen bezüglich des Arbeitsor-

tes und der Lernzeit treffen, analysieren sollten. Die folgenden Prinzipien, lägen 

den Investitionen in Lebenslanges Lernen zu Grunde: alle Lerner sollten Grund-

kompetenzen beherrschen, Lerner sollten verantwortlich sein für ihr eigenes Ler-

nen, Regierungen müssten hinter der Förderung von Gleichheit stehen und ein 

System des Lebenslangen Lernens sollte Effizienz in der Bildung und in Arbeits-

märkten fördern (vgl. World Bank 2003b, S. 76). Die Finanzierung von Lebens-

langem Lernen sei grundsätzlich durch zwei Finanzierungstypen denkbar: die 

Kostenbeteiligung der lernenden Individuen und der Staatszuschuss. Finanzie-

rungsmechanismen, von denen einige erläutert werden, enthielten mindestens 

eine dieser beiden Komponenten. Es wird ein finanzielles Hilfspaket aus finan-

ziellen Zuschüssen und Gutschein, studentischem Darlehen und erwarteter priva-

ter Selbstbeteiligung vorgeschlagen, welches eine effektive und nachhaltige Fi-

nanzierung, basierend auf den Parametern Einkommensniveau und Motivations-

grad des Studenten unterstützen könnte (vgl. World Bank 2003b, S. 92). 
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6 Lebenslanges Lernen in ausgewählten Staaten  
Die Entwicklung des Konzepts des Lebenslangen Lernens und dessen Umset-

zung in Bildungssystemen ist ein international relevanter Prozess.  

Im Folgenden sind Informationen zu neun Staaten zusammengestellt worden, die 

sich auf allgemeine Aussagen zum Lebenslangen Lernen, zu je spezifischen 

Schwerpunkten und auch auf Strategieentwicklung beziehen. Danach wurden, 

dem Ansatz der BLK Ad-hoc-AG folgend, Aussagen zu Entwicklungsschwerpunk-

ten (vgl. Kapitel 4) und auf einer allgemeinen Basis zu Lebensphasen aufgeführt.  

Als Material wurden staatenspezifische Stellungnahmen zum Memorandum der 

Europäischen Kommission (vgl. Abschnitt 5.4.1), die Nationalen Aktionspläne für 

Beschäftigung und Kurzdarstellungen (herausgegeben von Eurydice) sowie zwei 

Länderberichte für ein OECD Seminar 2003 28 und einzelne Publikationen, in 

Ausnahmen auch erziehungswissenschaftliche Literatur herangezogen. Staaten-

übergreifend wurden Berichte verwendet, die mit dem Konsultationsprozess zum 

Memorandum und der Umsetzung der Ratsentschließung von 2002 (vgl. Ab-

schnitt 5.4.3) einher gingen (vgl. Eurydice 2000; Eurydice/Cedefop 2001, Europä-

ische Kommission 2003a und 2003b) sowie eine vergleichende Analyse im Zu-

sammenhang mit dem Nordischen Ministerrat (vgl. Sprogøe 2003). 29  

Die Auswahl der Länder strebte Ausgewogenheit im Hinblick auf geographische 

Streuung30, Mitgliedschaft in der Europäischen Union31 und Strukturen im Bil-

dungswesen32 an. Es wurde dabei auch darauf geachtet, ob Lebenslanges Ler-

nen in einer besonderen Weise gefördert oder verstanden wird. Es sind überdies 

Staaten dabei, die Referenzstaaten regionaler OECD-Zusammenarbeit (Öster-

reich, Schweiz) oder des Arbeitsprogramms 2010 (vgl. Rat der Europäischen 

Union 2002b) (Japan, USA.) sind. Die Darstellung erfolgt in alphabetischer Rei-

henfolge. 

 

28 Die Serie von Länderberichten der OECD zu alternativen Ansätzen zur Finanzierung 
Lebenslangen Lernens wurde wegen dem zeitlichen Abstand (1998 – 1999) und der 
thematischen Schwerpunktsetzung nicht einbezogen.  
29 Es handelt sich demnach eher um Einblicke in die Entwicklung des Lebenslangen Ler-
nens auf der Grundlage von Außendarstellungen, weniger um Analysen auf einer umfas-
senden empirischen Datenbasis. Historisch gewachsene Elemente eines Bildungssys-
tems wie oder religiös-kulturelle Hintergründe, die Einfluss auf das System des Lebens-
langen Lernens hätten, sind hier nur in Ansätzen reflektiert. 
30 Mit einem Schwerpunkt auf Europa. 
31 Nicht-Mitglied, Mitgliedsstaat der letzten Erweiterung (Mai 2004), Mitglied 
32 föderale, zentralisierte 
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6.1 Estland 
Als EU-Mitgliedsstaat der letzten Erweiterung hat Estland eine deutliche Entwick-

lung des Bildungswesens erlebt, die die offensive Entwicklung einer Strategie 

Lebenslangen Lernens einschließt. Von verschiedenen Blickwinkeln wird von 

Entwicklungen in Richtung Lebenslanges Lernen (estnisch: elukestva õppe) be-

richtet: Das formale Bildungswesen soll dahingehend gestaltet werden, dass für 

möglichst alle Lebensphasen Lernmöglichkeiten bestehen (vgl. Sprogøe 2003, S. 

32). Das Berufsausbildungssystem werde einerseits auf gesetzlicher Basis (vgl. 

Sprogøe 2003, S. 24), aber auch durch einen Aktionsplan zum Ausbau von 

Lernangeboten (vgl. Eurydice 2003, S. 4) entwickelt. Der Estnische Aktionsplan 

für Beschäftigung umfasse Lebenslanges Lernen (vgl. Sprogøe 2003, S. 32 und 

Eurydice 2003, S. 32). Im Bereich Forschung- und Entwicklung gehe es vor allem 

um kontinuierliche Fortbildung für Ingenieure und Techniker (vgl. Sprogøe 2003, 

S. 32). Die Hochschulbildung verändere sich mit dem Bologna-Prozess (vgl. Eu-

rydice 2003, S. 4 und Sprogøe 2003, S. 24). Im Bereich der Erwachsenenbildung 

habe es 2002 eine Gesetzesänderung (vgl. Sprogøe 2003, S. 24 und Eurydice 

2003, S. 32) und 2003 die Einrichtung einer ministerialen Abteilung (vgl. Sprogøe 

2003, S. 24) gegeben. „Der Nationale Rat für Erwachsenenbildung (...) unter Lei-

tung des Bildungsministeriums“ (Europäische Kommission 2003b, S. 7) erarbeite 

die „Bildungsstrategie (...) als Grundsatzdokument für das Bildungswesen insge-

samt“ (Europäische Kommission 2003b, S. 10) und für das Lebenslange Lernen.  

In Bezug auf Entwicklungsschwerpunkte werde informelles Lernen zunehmend 

einbezogen, indem die Entwicklung des Berufsausbildungssystems die Anerken-

nung nicht-formaler und informeller Bildung aufgreife (vgl. Sprogøe 2003, S. 24 

und Europäische Kommission 2003b, S. 31), was als Desiderat im Bericht zum 

Memorandum genannt wurde (Märja 2001, S. 10). Außerdem existieren Initiati-

ven, die eine Entwicklung von Modulen für die Aus- und Fortbildung anstreben 

(vgl. Eurydice 2003, S. 4). Talvi Märja, am Konsultationsprozesses zum Memo-

randum (siehe Abschnitt 5.4.1) maßgeblich beteiligt, benennt in der Stellung-

nahme die Forderung, Netzwerke aus lokalen Arbeitgebern, Erwachsenenbild-

nern und Vertretern lokaler Behörden zu errichten (vgl. Märja 2001, S. 6). Wei-

terhin sei ein Portal im Internet zu schaffen, um einen Zugang zu nationalen und 

internationalen Beratungsdienstleistungen zu ermöglichen und Datenbanken auf-

zubauen, die alle Formen der Angebote zum Lebenslangen Lernen einschlössen 

(vgl. Märja 2001, S. 12f). Chancengerechter Zugang sei allgemein ein Thema für 

Diskussionen und Reformen des Bildungswesens in Estland (vgl. Eurydice 2003, 

S. 4). Speziell in Bezug auf Informations- und Kommunikationstechniken seien 

seit dem Jahre 2002 viele Menschen, die zuvor Computer und Internet noch nicht 
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benutzten, geschult worden (vgl. Sprogøe 2003, S. 43), oder man wende sich 

besonders an Frauen, die auf den Arbeitsmarkt zurückkehrten (vgl. Europäische 

Kommission 2003b, S. 26).  

Mit Lebenslangem Lernen werden unter dem Gesichtspunkt von Lebensphasen 

besonders Erwachsene in Verbindung gebracht; die Lebensphase der Jugendli-

chen wird außerhalb von allgemeinen Entwicklungen des Bildungswesens in Be-

zug auf Jugendbildung/Jugendarbeit genannt (vgl. Eurydice 2003, S. 5).  

6.2 Finnland 
Finnland, skandinavisches EU-Mitglied, das häufig zu Vergleichen herangezogen 

wird, hat Lebenslanges Lernen strategisch im Bildungswesen aufgenommen. 

Das Konzept Lebenslangen Lernens (finnisch: elinikäinen oppiminen ) sei als ein 

Prinzip zu verstehen, das sich im finnischen Bildungssystem insgesamt wider-

spiegele (vgl. Sprogøe 2003, S. 19). Als Strategie sei Lebenslanges Lernen mit 

entsprechenden Zielen im Entwicklungsplan für Bildung und Forschung (1999-

2004) des Landes verankert. Es gelte als Leitlinie für Bildungspolitik und andere 

politische Bereiche mit Lernbezug. Menschen solle Gelegenheit gegeben wer-

den, Fertigkeiten für ihre Fortbildung und Lebenslanges Lernen zu entwickeln. 

(vgl. Europäische Kommission 2003a, S. 12 und Sprogøe 2003, S. 25)  

In der Umfrage zur Tagung des Nordischen Ministerrats 2003 habe Finnland die 

„Nationale Strategie für Bildung, Ausbildung und Forschung in der Informations-

gesellschaft“ genannt und Politikleitlinien aus dem Jahre 2000 dargestellt, welche 

„Die Entwicklung von beruflichen Kompetenz-basierten Qualifikationen, die An-

hebung des Bildungsniveaus unter der Bevölkerung im mittleren Lebensalter, die 

Stärkung der Allgemeinbildung und die Bildung und Lernangebote für das dritte 

Lebensalter“ (Sprogøe 2003, S. 32; vgl. auch S. 25) zum Ziel hätten. 

Im Nationalen Aktionsplan für Beschäftigung 2003 (vgl. Finland’s National Action 

Plan For Employment 2003) werden in Verbindung mit Lebenslangem Lernen die 

Felder „berufliche Bildung zur Vorsorge gegen Jugendarbeitslosigkeit“ (S. 25, 

Übers. d. Verfasser), „den Übergang von Training zu Arbeit beschleunigen“ (S. 

25, Übers. d. Verfasser) und „Erwachsenenbildungsangebote verbessern“ (S. 26, 

Übers. d. Verfasser) ausgewiesen.  

Zum Entwicklungsschwerpunkt „Einbeziehung informellen Lernens“ existiere z. B. 

ein kompetenzbasiertes Auswertungssystem zur Anerkennung von in nicht-

formalen und informellen Kontexten erworbenem Wissen oder Fähigkeiten (vgl. 

Sprogøe 2003, S. 42; Finnish Views on the Memorandum on Lifelong Learning, 
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S. 8) und es gebe die Möglichkeit von Externenprüfungen (vgl. Europäische 

Kommission 2003a, S. 36). Betriebliches Lernen am Arbeitsplatz sei verbreitet 

(vgl. Europäische Kommission 2003a, S. 24). In der Stellungnahme zum Memo-

randum wird auf die Anhebung des Kompetenzniveaus in kleinen und mittelstän-

dischen Betrieben verwiesen (vgl. Finnish Views on the Memorandum on Lifelong 

Learning, S. 11). „Finnland verfügt offenbar über relativ weit entwickelte Systeme 

kommunaler und regionaler Partnerschaften.“ (Europäische Kommission 2003a, 

S. 16) und beteilige die Sozialpartner in ministerialen Ausschüssen (vgl. Europäi-

sche Kommission 2003a, S. 17). Als recht umfassend werden die Möglichkeiten 

der Lernberatung, angeschlossen an Bildungseinrichtungen, kommunale Stellen 

und Arbeitsberatungen, beschrieben (vgl. Finnish Views on the Memorandum on 

Lifelong Learning, S. 9 und Europäische Kommission 2003a, S. 34). Chancenge-

rechter Zugang ist ein Ziel, das an mehreren Stellen angeführt wird (vgl. Eurydi-

ce33 2000, S. 147 auch Europäische Kommission 2003a, S. 30ff). Es wird dies-

bezüglich auch ein Projekt genannt, das die Einbeziehung Jugendlicher in Bil-

dung fördert und deren soziale Ausgrenzung verhindere (vgl. Europäische Kom-

mission 2003a, S. 32). Der chancengerechte Zugang zum Lernen von Zuwande-

rern und Asylbewerbern werde dadurch gefördert, dass diese einen Anspruch auf 

die Erstellung eines allgemeinen und beruflichen Bildungsplans innerhalb der 

ersten drei Jahre nach ihrer Ankunft zuerkannt bekämen (Europäische Kommis-

sion 2003a, S. 30). 

Lebenslanges Lernen in der Lebensphase Kinder werde gefördert durch die Vor-

schulerziehung und durch Betreuung und Bildung auch zum Ausgleich von un-

terschiedlichen Startchancen (vgl. Eurydice/Cedefop 2001, S. 50; Finnish Views 

on the Memorandum on Lifelong Learning, S. 5f.; Eurydice 2000, S. 147, Europä-

ische Kommission 2003a, S. 20). Jugendliche werden in Bezug auf Integration 

angesprochen; Junge Erwachsene im Übergang zur Erwerbsarbeit gelten als 

eine Zielgruppe (vgl. Finland’s National Action Plan For Employment 2003, S. 

25). Die Anhebung des Bildungsgrads von Menschen mittleren Alters sei ein Ziel 

der Förderung Lebenslangen Lernens (vgl. Finnish Views on the Memorandum 

on Lifelong Learning, S. 7) und Ältere würden z.B. in Bibliotheken angeregt, 

Computerkenntnisse zu erwerben (vgl. Eurydice/Cedefop 2001, S. 128).  

                                                 

33 Eurydice, das Informationsnetz zum Bildungswesen in Europa 
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6.3 Japan 
Japan fällt durch ein besonderes Verständnis Lebenslangen Lernens auf34. Das 

Modell des Lebenslangen Lernens (japanisch: shogai gakushu) in Japan ist da-

von geprägt, den Bereichen Freizeit und Gemeinwesen sehr nahe zu stehen. 

Dohmen beschreibt dies so: „Es ist ein populäres Gegenmodell gegen die extre-

me formale Berechtigungsbezogenheit des japanischen Schul- und Hochschul-

wesen mit seiner vielbeklagten Examenshölle und es stützt sich auf eine lebendi-

ge japanische Kultur- und Allgemeinbildungstradition mit einer hohen Wertschät-

zung der freizeit-kulturellen Bildung zur Förderung der allgemeinen geistigen, 

seelischen und charakterlichen personalen Entwicklung und zur Erhöhung der 

Lebensqualität und Lebenszufriedenheit“ (Dohmen 1996a, S. 63) Dennoch seien 

auch formale Bildungsgänge einbezogen (vgl. auch MEXT 2004)35. Das Land 

arbeitet mit einem differenzierten System von zuständigen Abteilungen für Le-

benslanges Lernen in den Präfektur- und Kommunalverwaltungen, was einem 

„top down approach“ entspreche (vgl. Dohmen 1996a, S. 64, Atchoarena 2003, 

S. 5), so dass 1988 eine entsprechende Abteilung auch im nationalen Bildungs-

ministerium eingerichtet sei (vgl. Jütte 1996, S. 39). 

Entwicklungsschwerpunkte: „Der Hauptansatzpunkt (...) ist die Förderung des 

nonformalen Lernens in alltäglichen Lebenszusammenhängen (...) soziales Ler-

nen, Lernen in der Gesellschaft“ (Dohmen 1996a, S. 64). Aktuell werde die Zu-

lassung privater Kompetenztests geprüft (MEXT 2004). Das Anbieten von Lern-

inhalten formaler Bildungsgänge mit einem entsprechenden Punktsystem (vgl. 

MEXT 2004) kann als Hinweis auf Modularisierung gewertet werden. Die kom-

munalen und regionalen Abteilungen für Lebenslanges Lernen fungierten auch 

als lernbezogene Beratungsdienste (vgl. Wilson S. 303). Eben diese Abteilungen 

nähmen eine wichtige Rolle der Öffentlichkeitsarbeit auch für gezielte Kampag-

nen ein (vgl. Jütte 1996, S. 35f), denn „die Lernumwelt in der er (der Lerner) zum 

Lernen angeregt werden soll, wird durch eine planmäßige Bildungspolitik struktu-

rell ausgebaut.“ (Dohmen 1996a, S. 69). Zugang zum Lernen werde z. B. durch 

Aufnahmeregelungen für Erwachsene an Hochschulen und die Anerkennung von 

der Hochschulzugangsberechtigung äquivalenten Qualifikationen zu verbessern 

versucht (vgl. MEXT 2004).  

                                                 

34 und steht hier auch für ein nicht-europäisches Referenzland mit einer zentralisierten 
Verwaltung 
35 MEXT ist die Abkürzung für Ministry of Education, Culture, Sports, Science and Tech-
nology, also das Japanische Ministerium für Bildung, Kultur, Sport, Wissenschaft und 
Technologie.  



6 Lebenslanges Lernen in ausgewählten Staaten  90 

Das Konzept des Lebenslangen Lernens in Japan umfasse alle Lebensphasen, 

wobei das Ministerium für Bildung, Kultur, Sport, Wissenschaft und Technologie 

die aufeinander aufbauenden formalen Bildungsgänge nennt und die außerschu-

lischen Lernorte aufführt (vgl. MEXT 2004, vgl. Dohmen 1996, S. 64, vgl. Jütte 

1996, S. 30).  

6.4 Norwegen 
Die Kompetenzreform in Norwegen, skandinavisches Land, das nicht Mitglied in 

der EU ist, gilt als Strategie zum Lebenslangen Lernen (norwegisch: livslang 

læring). Damit würden verschiedene Ziele verfolgt: „Lebenslanges Lernen ist ent-

scheidend für Persönlichkeitsentwicklung und Selbstachtung, stärkt Motivation für 

Entwicklung und Kompetenzerwerb der Individuen und stattet die Lernenden mit 

der Fähigkeit aus, neues Wissen zu erwerben, stellt Kompetenzen für Wert-

schöpfung und Leistungserbringung zur Verfügung, bereitet Individuen für den 

Arbeitsmarkt und vor und beugt soziale Ausgrenzung vor, fördert soziales und 

kulturelles Engagement, bestärkt Individuen darin, Verantwortung zu tragen und 

an der Gesellschaft teil zu haben“ (KUF 2001, S. 10, Übers. d. Verfasser)36. In 

enger Verbindung dazu stehe in Norwegen die Kompetenzreform, deren Prozess 

Ende der 1990er Jahre begann und die in Zusammenarbeit mit Sozialpartnern, 

Bildungseinrichtungen und anderen Organisationen verwirklicht werde (vgl. KUF 

2001a, S. 7f.; KUF 2001b). Sie enthalte im Sinne einer Strategie für Lebenslan-

ges Lernen die Frühpädagogik, den Bedürfnissen angepasste Grundbildung, die 

Diversität der Anbieter, die Beteiligung aller, den Arbeitsplatz als Lernort, die Ko-

operation mit Sozialpartnern, die Nutzung von Informations- und Kommunikati-

onstechnologien und kulturelle Aktivitäten als Elemente (vgl. KUF 2001a, S. 9f.; 

Sprogøe 2003, S. 33). Bislang seien im Zuge der Kompetenzreform realisiert 

worden:  

- „Erwachsene haben das Recht auf Grundbildung (...)  

- Erwachsene haben das Recht auf Ausbildung der Sekundarstufe II (...)  

- Nicht-formales Lernen muss dokumentiert und beurteilt sein (...)  

- Arbeitnehmer haben das Recht auf Bildungsurlaub (...)  

- Studienfinanzierung wurde verbessert (...)  

- Bildung ist steuerfrei (...)  

- Programm für Kompetenzbildung (...)  

                                                 

36 KUF ist die Bezeichnung für „Kirke-, Forsknings- og Utdanningsdepartementet“, also 
das Norwegische Ministerium für Kirchenangelegenheiten, Forschung und Bildung (im 
Jahre 2001).  
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- Veränderungen im öffentlichen Bildungswesen (...)  

- VOX – das Norwegische Institut für Erwachsenenbildung (…)  

- Aktionsplan und Informationsmittel”(KUF 2001b, Übers. d. Verfasser).  

Im Hinblick auf Entwicklungsschwerpunkte wird informelles Lernen durch Doku-

mentation und Evaluation z. B. für den Hochschulzugang, an der Arbeit und vor 

Besuch der Sekundarstufe II als Erwachsener einbezogen (vgl. KUF 2001b; Eu-

rydice/Cedefop 2001; S. 103, Europäische Kommission 2003a, S. 65 und S. 34 

sowie KUF 2001a, S. 25ff). „In der Primarstufe und Sekundarstufe I wird projekt-

basiertes und interdisziplinäres Lernen, Lernen in Teams und Lernen außerhalb 

des Klassenzimmers betont, dabei wird den Schülern mehr Verantwortung für 

das eigene Lernen übergeben.“ (KUF 2001a, S. 10, Übers. d. Verfasser) Damit 

ist der Entwicklungsschwerpunkt Selbststeuerung angesprochen. Die Kompe-

tenzreform enthält das Programm für Kompetenzbildung, das unter anderem für 

Arbeitnehmer Weiterbildungsmöglichkeiten geschaffen habe (vgl. Europäische 

Kommission 2003a, S. 24; KUF 2001b). Es werde Unternehmertum z. B. über 

Schülerfirmen gefördert (vgl. KUF 2001, S. 17). Beispielsweise über die Einbe-

ziehung der Sozialpartner finde Vernetzung statt (vgl. Europäische Kommission 

2003a, S. 16), aber auch die Einrichtung einer Kursdatenbank „Norwegian Uni-

versity Network for Lifelong Learning“ (vgl. KUF 2001a, S. 28) oder des Norwegi-

schen Instituts für Erwachsenenbildung im Jahre 2001 (vgl. KUF 2001b) dient 

dazu. „Norwegen will ein umfassendes Netzwerk für den Sektor allgemeine und 

berufliche Bildung aufbauen („Nationales Lernnetz“)“ (Europäische Kommission 

2003a, S. 35). Diese Aktivitäten seien auch für Information und Beratung nutzbar 

(vgl. KUF 2001a, S. 28). An gleicher Stelle wird erwähnt, dass es für Beratung an 

Schulen eine sozialpädagogische und eine berufsberaterische Komponente ge-

be. Modulförmig sei der Lehrplan der Sekundarstufe II, was für erwachsene Ler-

ner relevant sei (vgl. KUF 2001a, S. 10). Ein Element der Popularisierung des 

Lernens seien die Lernwochen (vgl. Sprogøe 2003, S. 27). Durch das Recht auf 

Grundbildung und die Anpassung des Angebots an die Bedürfnisse der Lernen-

den (vgl. KUF 2001a, S. 10) wird chancengerechter Zugang angesprochen, es 

würden auch Berufsausbildungsmöglichkeiten für Erwachsene entwickelt (Eury-

dice/Cedefop 2001, S. 38).  

Lebensphasen: Die Kompetenzreform legt einen Schwerpunkt auf die erwachse-

ne Bevölkerung Norwegens, wobei in der Verbindung mit formalen Bildungsgän-

gen auch Kinder und Jugendliche im Schulalter sowie junge Erwachsene einbe-

zogen werden. 
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6.5 Österreich 
Österreich wurde als EU-Mitgliedsstaat und regionaler OECD-Partner mit ver-

gleichbaren Strukturen im Bildungswesen in die Auswahl aufgenommen.  

„Im Mittelpunkt des österreichischen Konzept des Lebensbegleitenden Lernens 

stehen gemäß dem Arbeitsprogramm der Regierung, dem Konsolidierungsgesetz 

zur Ausbildung von Jugendlichen, der Schulgesetzgebung (Schulorganisations-

gesetz, Schulunterrichtsgesetz und Schulunterrichtsgesetz für Berufstätige) und 

Erlassen, dem Berufsreifeprüfungsgesetz, den Gesetzen zur Hochschulbildung, 

dem Akademiestudiengesetz, dem Fachhochschulstudiengesetz, und dem natio-

nalen Aktionsplan für Beschäftigung sowie den Programmen für Österreich im 

Rahmen des europäischen Sozialfonds in erster Linie der Sekundarbereich II, der 

Tertiärbereich und die Erwachsenenbildung. Ein besonderer Schwerpunkt liegt 

insofern auf der Beziehung zwischen den Bereichen Bildung, Weiterbildung und 

Beschäftigung.“ (Eurydice 2000, S. 125) Im österreichischen Bildungswesen 

„sind die Zuständigkeiten in der Gesetzgebung und in der Vollziehung zwischen 

dem Bund und den Ländern geteilt.“ (Eurydice 2004, S. 1) Zur „Umsetzung einer 

umfassenden Strategie zur Entwicklung des lebenslangen Lernens (...) soll ins-

besondere eine nationale Steuerungsgruppe zur Koordination und Strategiepla-

nung im BMBWK37 beitragen.“ (Republik Österreich 2003, S. 17)  

Entwicklungsschwerpunkte: „Das informelle Lernen kann teilweise als Basis für 

den Zugang zu Prüfungen dienen – was die Anrechnung früher erworbener 

Kenntnisse und Fähigkeiten ermöglicht, jedoch erfolgt selten eine Anrechnung 

ohne Prüfung.“ (Europäische Kommission 2003a, S. 37) Ein weiterer Hinweis auf 

die Einbeziehung informellen Lernens ist die Unterstützung der Jugendorganisa-

tionen, die in einem „Ausbildungspass“ neben Bildungsmaßnahmen auch Erfah-

rungen in der Jugendarbeit eintragen würden (vgl. Europäische Kommission 

2003a, S. 32). In Lehrplänen unterstreiche Österreich „das eigenverantwortliche 

und selbständige Lernen, die Selbsteinschätzung, sowie die Verantwortung für 

und die Kontrolle über Lernprozesse“ (Eurydice 2000, S. 128) als Schlüsselkom-

petenz (vgl. auch Europäische Kommission 2003a, S. 19). In Bezug auf Kompe-

tenzentwicklung sei Österreich involviert in ein Programm zur Definition und 

Auswahl von Kompetenzen (vgl. Eurydice/Cedefop 2001, S. 21), ein Themenbe-

reich, der auch im Länderbericht zum OECD/CERI Regionalseminar 2003 in 

Wien besprochen wurde (vgl. Lenz 2003, S. 25). Zur Vernetzung seien „je nach 

Zielsetzungen, Zielgruppen und Zuständigkeiten der Ministerien, Sozialpartner 

                                                 

37 BMBWK: Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur 
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und anderer beteiligter Kräfte gemischte Ausschüsse eingerichtet“ (Eurydice 

2000, S. 134; vgl. auch Eurydice/Cedefop 2001, S. 34f.). In Wien ginge man „der 

Möglichkeit einer ’Learning City’“ (Lenz 2003, S. 19) nach und neuerdings wür-

den ‚„Bildungscluster, die sich auf bestehende Bildungs- und Wirtschaftseinrich-

tungen stützen“ (Europäische Kommission 2003a, S. 16) gefördert und man ver-

suche, über die „Initiative Unternehmen-Bildung (...) eine engere Verbindung zwi-

schen Bildung und Arbeitswelt herzustellen, wobei regionale Akteure eine Haupt-

rolle spielen“ (Europäische Kommission 2003a, S. 16). „Österreich verfügt (...) 

über ein offensichtlich gut entwickeltes Beratungssystem. Das obligatorische Be-

rufs- und Studienberatungssystem der Schulen ist mithilfe der Informationstech-

nik erheblich ausgebaut worden, und auch der schulpsychologische Dienst wur-

de einbezogen. In den Schulen stehen Erwachsenenbildungsberater für Men-

schen im erwerbsfähigen Alter zur Verfügung“ (Europäische Kommission 2003a, 

S. 33). Zur Förderung eines chancengerechten Zugangs achte man auf den 

Schulabschluss (vgl. Cedefop/Eurydice 2001, S. 76 und Europäische Kommissi-

on 2003a, S. 20).  

Bezüglich der Lebensphasen wird auf Frühförderung von Kindern (vgl. Lenz 

2003, S. 35ff. und Europäische Kommission 2003, S. 35) und beschäftigungsbe-

zogener Jugendpolitik (vgl. Europäische Kommission 2003a, S. 32 und Republik 

Österreich 2003, S. 16) eingegangen. (Junge) Erwachsene finden allgemein Er-

wähnung in Verbindung mit Hochschule, dualer Berufsbildung bzw. Erwachse-

nenbildung; für Ältere gebe es eine Weiterbildungsinitiative (vgl. Europäische 

Kommission 2003a, S. 33).  

6.6 Schweiz 
In der Schweiz ist Lebenslanges Lernen in der Diskussion, aber es wird in die-

sem europäischen Staat, der nicht Mitglied der EU ist, nicht offensiv eine Strate-

gie dafür erarbeitet. Lebenslanges Lernen (französisch: l’éducation et la formati-

on tout au long de la vie, italienisch: apprendimento lungo tutto l’arco della vita) 

„setzt (...) nicht erst im Erwachsenenalter ein. Wichtige Grundlagen werden in 

allen Phasen von Lernen und Bildung gelegt“ (Mayer 2003, S. 5), so der Argu-

mentationshintergrund des Länderberichts der Schweiz zum OECD/CERI Regio-

nalseminar im Jahre 2003. Dieses Dokument geht zuerst auf die Vorschulerzie-

hung und die familienergänzende Betreuung, dann auf die Volksschule und 

schließlich auf Erwachsenenbildung ein. „Schulische und berufliche Erstausbil-

dung einerseits sowie die Weiterbildung andererseits stehen (…) inhaltlich in ei-

nem engen Zusammenhang.“ (EDK 2003, S. 2) – weshalb das koordinierende 
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Gremium empfiehlt, „den Bereich Weiterbildung künftig bei allen bildungspoliti-

schen Überlegungen integral mitzuberücksichtigen“ (EDK 2003, S. 2). Eine Pro-

spektivstudie, die die Schweizerische Konferenz der kantonalen Erziehungsdirek-

toren (EDK) in Auftrag 2000 in Auftrag gab, widmete sich der „Bildungslaufbahn“ 

als Konzept, welches die Interdependenzen zwischen Individuum, Bildungssys-

tem und (gesellschaftlichem, politischem, sozialem) Kontext aufgreift. Anhand 

von Trendeinschätzungen wurden Expertinnen und Experten befragt, welche 

Szenarios einer Systementwicklung möglich oder wünschenswert wären (vgl. 

Rosenmund/Zulauf 2004), um dies zukünftig als Diskussionsgrundlage zu nut-

zen.  

Entwicklungsschwerpunkte in der Beschreibung der Entwicklungen der Bildungs-

stufen: Die EDK spricht folgende Empfehlung zur Einbeziehung informellen Ler-

nens aus: „Die Kantone unterstützen in Zusammenarbeit mit dem Bund die Ein-

führung eines gesamtschweizerisch koordinierten Systems zur Anerkennung und 

Validierung der persönlich und beruflich erworbenen Kompetenzen.“ (EDK 2003, 

S. 3) In der Prospektivstudie fällt auf, dass mit dem Fokus auf das Bildungssys-

tem das informelle Lernen keine bedeutende Rolle spielt (vgl. EDK 2004). Ler-

nenden würde tendenziell ein „erheblich höherer Grad an Selbstständigkeit, Ei-

genaktivität und Verantwortung für ihr Lernen zugewiesen“ (Rosenmund/Zulauf 

2004, S. 51). In kantonalen Lehrplänen für Kindergärten würden Kompetenzbe-

reiche wie Wahrnehmungsfähigkeit, Sprachentwicklung, Selbstständigkeit und 

soziale Fähigkeiten aufgenommen (vgl. Mayer 2003, S. 6); für die Volksschule 

wird die Anforderung formuliert, in Lehrplänen eine „Gewichtsverlagerung von 

Faktenwissen zu Kompetenzen“ (vgl. Mayer 2003, S. 9) durchzuführen. So wird 

der Wandel von der Vermittlung von Kenntnissen und Fähigkeiten zum Kompe-

tenzerwerb als Trend eingeschätzt (vgl. Rosenmund/Zulauf 2004, S 50). Vernet-

zung in der Weiterbildung spricht die Empfehlung: „Die Kantone arbeiten regio-

nal, innerkantonal, interkantonal und auch grenzüberschreitend zusammen und 

koordinieren Angebote und Strukturen in der Weiterbildung“ (EDK 2003, S. 3) an. 

Das System entwickele sich für eine komplexe, durchlässige Struktur und indivi-

dualisierte Bildungswege (Rosenmund/Zulauf 2004, S. 54, 48) (Modularisierung). 

Für die Entwicklung einer neuen Lehr- und Lernkultur argumentiert der Länderbe-

richt im Hinblick auf „Harmonisierung der obligatorischen Schule“ (Mayer 2003, 

S. 10) zwischen den Kantonen, aber auch im Hinblick auf „allgemeine didaktisch-

pädagogische Entwicklung“ (Mayer 2003, S. 10). So seien Lernarrangements 

individualisierter, indem zunehmend „Lehrpersonen als Lernbegleiter“ fungierten 

(Rosenmund/Zulauf 2004, S. 52). Chancengerechter Zugang wird angesprochen 

mit der Ausweitung der vorschulischen Betreuung (vgl. Mayer 2003, S. 8) und in 
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der Empfehlung „Die Kantone treffen geeignete Massnahmen, um die Weiterbil-

dung allen Bevölkerungsschichten zugänglich zu machen. Sie unterstützen oder 

schaffen namentlich spezifische Angebote der Nachholbildung und Angebote für 

Bevölkerungsgruppen, die hinsichtlich Bildung situationsbedingt benachteiligt 

sind. Die Kantone fördern auch die Koordination innerhalb der Angebote sowie 

eine umfassende Information der Bevölkerung.“ (EDK 2003, S. 3)  

Die Prospektivstudie bezieht sich auf ein Verständnis von „Bildungslauf als eines 

die gesamte Biografie überspannenden Prozesses“ (Rosenmund/Zulauf 2004, S. 

16). Auch mit dem Hinweis auf „Volks- und Mittelschule, (...) Berufs- und Hoch-

schule“ (EDK 2003, S. 2) als Bezugsfelder des Erwachsenenlernens allen Alters 

und der Begründung Lebenslangen Lernens in der vorschulischen Bildung (vgl. 

Mayer 2003) sind alle Lebensphasen angesprochen.  

6.7 Spanien 
Im südeuropäischen EU-Mitgliedsstaat Spanien, bildet das Konzept Lebenslan-

gen Lernens (spanisch: educación permanente) den Bezugsrahmen für die Re-

form des Bildungssystems, wenn es auch signifikante Unterschiede zwischen 

den autonomen Regionen gibt. Es stelle das Grundprinzip des Bildungswesens 

dar, und in diesem Sinne solle das Bildungssystem Schüler/innen auf eigenstän-

diges Lernen vorbereiten und die Teilnahme von Erwachsenen an verschiedenen 

Bildungsangeboten erleichtern (vgl. Eurydice 2000, S. 75). Diese Reform finde 

vor allem über Gesetzesinitiativen statt. Basis sei dafür das Gesetz über den all-

gemeinen Aufbau des Bildungswesens 1990 (LOGSE - Ley de Ordenación Ge-

neral del Sistema Educativo). Weitere Gesetze und Reformen seien z.B. bezüg-

lich der beruflichen Ausbildung und Qualifizierung oder im Rahmen des Nationa-

len Aktionsplans für Beschäftigung eingeleitet worden. (vgl. Kingdom of Spain 

2003, S. 20) 

„Innerhalb des spanischen Bildungssystems wird das Konzept des Lebenslangen 

Lernens mit den folgenden Zielsetzungen verbunden: 

- Ausweitung des Rechts auf Bildung und der Wahrnehmung dieses Rechts 
auf ein größere Anzahl von Bürgerinnen und Bürger durch einen globale-
ren Ansatz in der Organisation der Bildung und eine zunehmende Diversi-
fizierung des Angebots; 

- Sicherung der gleichen Bildungschancen für alle durch Vermeidung von 
Diskriminierung und durch Ausgleichen von Ungleichheiten; 

- Förderung des Übergangs zwischen Bildung und Beschäftigung; 

- Förderung der Entwicklung von Verantwortungsbewußtsein und einer 
staatsbürgerlichen Einstellung bei den Bürgern durch Vermittlung ethi-
scher Werte und demokratischer Verhaltensweisen; 
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- Die Voraussetzungen dafür schaffen, daß Erwachsene im Rahmen ihrer 
persönlichen und beruflichen Entwicklung Kenntnisse und Kompetenzen 
erwerben, aktualisieren, ergänzen und erweitern können.“ (Eurydice 
2000, S. 76). 

Entwicklungsschwerpunkte: Das Gesetz zur Berufsausbildung und Qualifizierung 

ermöglicht die Anerkennung von beruflichen Qualifikationen, die durch informel-

les und nicht-formales Lernen erworben wurden (vgl. Ministerio de Educación, 

Cultura y Deportes et.al. 2002, S. 18) mit einem Schwerpunkt auf Schulabbre-

cher, Erwachsenen Erwachsene ohne Abschluss und Einwanderern (vgl. Europä-

ische Kommission 2003a, S. 36). Durch fachübergreifende Themen wie Umwelt 

oder Gleichstellung würde die Entwicklung von Schlüsselqualifikationen in der 

Schule angestrebt (vgl. Eurydice 2000, S. 24); in Bezug auf Sprachkompetenzen 

bestünden mehrere Initiativen (vgl. Eurydice/Cedefop 2001, S. 19; Eurydice 

2000, S. 82f). Zur Kompetenzentwicklung werde ein nationaler Katalog von Qua-

lifikationen und beruflichen Eignungsprüfungen aufgestellt (vgl. Kingdom of Spain 

2003, S. 21). Vernetzung gebe es zwischen Schulen und Akademien oder Fir-

men (vgl. Eurydice 2000, S. 26), mit den Sozialpartnern (Europäische Kommissi-

on 2003a, S. 17) und unter Erwachsenenbildungszentren, die damit das Angebot 

an formaler und nicht-formaler Bildung erweiterten (vgl. Eurydice/Cedefop 2001, 

S. 36). Wahlfächer in den Schulen (vgl. Eurydice 2000, S. 25) und der Ausbau 

von Hochschulstudiengängen für Personen mit abgeschlossener Berufsausbil-

dung (Eurydice 2000, S. 28) verweisen auf Aktivitäten der Modularisierung. „Mit 

den psycho-pädagogischen Betreuungsteams verfügt das spanische Schulsys-

tem über ein Instrument, um die Kinder von klein auf auf einen Bildungsweg zu 

geleiten, den sie ihr ganzes Leben lang fortsetzen werden. Diese Teams über-

nehmen Aufgaben in den Bereichen persönliche Betreuung, Früherkennung und 

Diagnose“ (Eurydice 2000, S. 76). Schullaufbahnberatungsdienste im (...) Be-

reich der grundlegenden Bildung (...) (sind) spezielle Dienste (...), die für die 

Betreuung und die schulische und psychopädagogische Orientierung der Schüler 

zuständig sind.“ (Eurydice 2000, S. 77) Die Förderung eines chancengerechten 

Zugangs wende sich an Zielgruppen wie z.B. Frauen ohne Grundqualifikationen 

(vgl. Eurydice/Cedefop 2001, S. 36), an Jugendliche/junge Erwachsene am Ü-

bergang ins Erwerbsleben (vgl. Eurydice 2000, S. 24) oder an sozial benachtei-

ligte Jugendliche in Katalonien und im Baskenland (vgl. Eurydice/Cedefop 2001, 

S. 139).  

Lebensphasen: Lernen wird über die Phase der Erwachsenen hinaus z. B. be-

züglich der Kinder in Verbindung mit Vorschule (vgl. Eurydice 2000, S. 76) und 

Schule und dazugehörige Unterstützungsleitungen genannt; Jugendliche und 
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junge Erwachsene werden bei Benachteiligung und am Übergang ins Erwerbsle-

ben (vgl. Eurydice 2000, S. 24; Eurydice/Cedefop 2001, S. 139) angesprochen. 

6.8 Tschechien 
In Tschechien, hier auch als EU-Mitgliedsstaat der letzten Erweiterung ausge-

wählt, sind Strategieprogramme und Beschlüsse entwickelt und gefasst worden, 

die mit der Umsetzung des Konzepts Lebenslangen Lernens in Verbindung ste-

hen. Der Konsultationsprozess zum Memorandum (siehe auch Abschnitt 5.4.1) 

sei mit dem Diskurs zu diesen Programmen, die in der Stellungnahme Tsche-

chiens skizziert werden, in Verbindung gebracht worden (vgl. Czech Republic 

2001, S. 3). So gebe es ein nationales Bildungsentwicklungsprogramm (2001 als 

Weißbuch, 2002 angenommen), „das Lebenslanges Lernen als ein Schlüssel-

prinzip anerkennt“ (Czech Republic 2001, S. 4; Europäische Kommission 2003b, 

S. 6). Von Seiten des Arbeits- und Sozialministeriums in der Tschechischen Re-

publik sei der Nationale Beschäftigungsplan und der Nationale Aktionsplan für 

Beschäftigung (2001) zuzuordnen (vgl. Czech Republic 2001, S. 4). Das „Secto-

ral Operational Programme (SOP) of Human Resource Development“ sei über-

dies ein Schema zur Durchführung des Nationalen Entwicklungsplans im Bereich 

der Beschäftigung im Zusammenhang mit sozialen Angelegenheiten, Bildung, 

der Entwicklung der Zivilgesellschaft, Gesundheitspflege und öffentlicher Verwal-

tung. Das Programm konzentriere sich auf drei Hauptproblembereiche: Anpas-

sung von Beschäftigung und menschlichen Ressourcen, soziale Integration, Ge-

sundheitspflege und Reform der öffentlichen Verwaltung (vgl. Czech Republic 

2001, S. 5). Die Strategie zur Entwicklung von Humanressourcen in der Tsche-

chischen Republik lege letztlich einen Schwerpunkt auf institutionelle Stukturen 

(vgl. Czech Republic 2001, S. 4).  

Die Beiträge der Tschechischen Republik zum Memorandum enthalten Aussagen 

bezüglich der Entwicklungsschwerpunkte. So werde daran gearbeitet, Mecha-

nismen zur Zertifizierung informell erworbener Kompetenzen und zur Einbezie-

hung informellen Lernens zu schaffen (vgl. Europäische Kommission 2003, S. 

31). Im Zusammenhang mit Fernstudien wird selbstgesteuertes Lernen genannt 

(vgl. Czech Republic 2001, S. 9). Ein offenes, konstant aktualisiertes Qualifikati-

onssystem sei zu entwickeln und zu implementieren (vgl. Czech Republic 2001, 

S. 6), wobei die Kammern in Tschechien bereits in diese Richtung gingen (vgl. 

Czech Republic 2001, S. 13). In diesem Zusammenhang werde auch die Einfüh-

rung eines modularen Systems aus Gründen der Transferabilität und Zertifizier-

barkeit als notwendig erachtet (vgl. Czech Republic 2001, S. 7). Vernetzung und 
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Kooperation werde durch Gremien gefördert (vgl. Czech Republic 2001, S. 11); 

die Zusammenarbeit auf der Ebene der Ministerien sei durch den Konsultations-

prozess gestärkt worden (vgl. Czech Republic 2001, S.17). Die Integration von 

Beratungsdienstleistungen in Schulen sei Teil eines umfassenden Kooperations-

prozesses mit Organisationen des Arbeitsmarkts und sozialen Einrichtungen. 

Diesbezüglich sei bereits ein Netzwerk diagnostischer Zentren für Beratung und 

Begleitung implementiert worden (vgl. Czech Republic 2001,S. 8f. und S. 12). 

Chancengerechter Zugang wird angesprochen, wenn die Aktualisierung von 

Kompetenzen für Arbeitssuchende und benachteiligte Gruppen (vgl. Czech Re-

public 2001, S. 11f) wie z.B. die Gemeinschaft der Roma (vgl. Europäische 

Kommission 2003b, S. 25) genannt wird oder Bildungseinrichtungen mit neuen 

Medien ausgestattet würden (vgl. Czech Republic 2001, S. 9).  

Lebensphasen werden im vorliegenden Dokument zum Konsultationsprozess 

des Memorandums implizit mit der Nennung von Bildungsgängen (Sekundar-

schule, Erwachsenenbildungseinrichtungen, Universitäten) und explizit in Bezug 

auf Jugendpolitik (vgl. Europäische Kommission 2003b, S. 28) ausgewiesen.  

6.9 USA 
In den USA, außereuropäischer Referenzstaat mit föderalen Strukturen, gibt es 

aktuell eine Bildungsreform, bei der Indikatoren und Standards eine zentrale Rol-

le spielen (siehe unten). Die USA griffen Lebenslanges Lernen u.a. im National 

Education Goals Report (National Education Goals Panel 1996) auf. Der Unterti-

tel dieser Publikation - „To Build a Nation of Learners“ – spiegelt ein umfassen-

des Verständnis von Lernprozessen wider. Der Bericht geht zuerst auf Standards 

als Entwicklungsinstrument ein und weist dann acht Ziele und deren Indikatoren 

für die Entwicklung im Bildungswesen aus und differenziert letztlich die Zahlen 

der Bundesstaaten. Die Ziele sind auch an Lebensphasen orientiert und Lebens-

langes Lernen wird als solches in Verbindung mit „Adult Literacy“ genannt (vgl. 

National Education Goals Panel 1996, S. 53ff). Die „Lifelong Learning NCES38 

Task Force“ griff diesen Zielebericht auf. In einem Arbeitspapier aus dem Jahre 

2000 (U.S. Department of Education/NCES 2000) befasst sie sich mit den Daten 

zur Erhebung des Lernens Erwachsener, weil es bereits sehr viele Datensamm-

lungen zur Frühpädagogik, Elementar-, Sekundar- und Tertiärbildung gebe (vgl. 

U.S. Department of Education/NCES 2000, S. 4). Das spätere Dokument syste-

                                                 

38 NCES ist die Abkürzung für National Center for Education Statistics also Nationales 
Zentrum für Bildungsstatistik.  
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matisierte die zu erhebenden, für Vergleiche zwischen den Staaten heran zu zie-

henden Datenbereiche (vgl. U.S. Department of Education/NCES 2000, S. 5f.).  

Dies wird in der neuen Bildungsreform unter dem Titel „No Child Left Behind“ 

(vgl. Education Commission of the States 2002, S. 2ff.) weitergeführt. Das neue 

Gesetz der Primar- und Sekundarbildung (revised Elementary and Secondary 

Education Act, ESEA), “eine wirksame Mischung aus neuen Anforderungen, An-

reizen und Ressourcen, stellt enorme Herausforderungen an Staaten. Es setzt 

Meldetermine, um die Reichweite und Häufigkeit von Prüfungen zu erweitern, 

erneuert deren Verantwortlichkeitssysteme und garantiert, dass jeder Klassen-

raum mit einem fachlich qualifizierten Lehrenden ausgestattet ist. Es verlangt von 

Staaten, den Prozentsatz der Schüler, die in Lesen und Mathematik kompetent 

sind, zu erhöhen und die Testergebnisse von begünstigten und benachteiligten 

Schülern anzunähern. Und es drängt sie, sich stärker auf forschungsbasierte 

Ansätze zur Verbesserung von Schulqualität und Schülerleistung zu stützen.“ 

(Education Commission of the States 2002, S. 1, Übers. d. Verfasser) 

In den genannten Dokumenten befinden sich folgende Hinweise zu Entwick-

lungsschwerpunkten: Einbeziehung informellen Lernens ziele auf eine engere 

Verbindung zwischen Arbeitswelt und Bildung (National Education Goals Panel 

1996, S. xvi). Der politischen Priorität entspreche die etwas bessere Datenlage 

zu arbeitsrelevantem informellem Lernen (im Vergleich zu nicht-

arbeitsrelevantem); für beides gebe es jedoch wenig vergleichbare Daten (vgl. 

U.S. Department of Education/NCES 2000, S. 8). Kompetenzen wie Lernfähig-

keit, Problemlösung, Anwendung von Wissen, Kommunikationsfähigkeiten, 

Fremdsprachenkompetenzen werden benannt (vgl. National Education Goals 

Panel 1996, S. xiv-xvi); aus statistischer Sicht spielen die international vergleich-

baren Erhebungen von Kompetenzen eine Rolle (vgl. vgl. U.S. Department of 

Education/NCES 2000, S. 12). Mit der beschriebenen Schulreform sollen die Prü-

fungsergebnisse bei Schülern des 3. bis 8. Schuljahrs in den Fächern Mathema-

tik und Lesen/Sprache und Naturwissenschaften verglichen werden (vgl. Educa-

tion Commission of the States 2002, S. 10f.). Die Ziele des National Education 

Goals Reports griffen auch die Zusammenarbeit von „Eltern, Unternehmen, staat-

lichen und kommunalen Organisationen“ (vgl. National Education Goals Panel 

1996, S. xvii) auf. Indem angestrebt werde, die Unterschiede der Lernergebnisse 

zwischen begünstigten und durch Armut, Ethnizität, Geschlecht, Behinderung 

oder geringe Sprachkenntnisse benachteiligten Gruppen zu verringern (vgl. Edu-

cation Commission of the States 2002, S. 4 auch National Education Goals Panel 

1996, S. xiv), ist die Förderung des chancengerechten Zugangs impliziert.  
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Im National Education Goals Report wurden alle Lebensphasen angesprochen, 

namentlich wird Lebenslanges Lernen als Begriff eher mit Erwachsenenlernen in 

Verbindung gebracht (vgl. National Education Goals Panel 1996, S. 53ff.; U.S. 

Department of Education/NCES 2000, S. 4).  
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Abkürzungsverzeichnis 

BLK Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung und Forschungs-

förderung 

BMBF Bundesministerium für Bildung und Forschung 

BMBWK Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur, Öster-

reich 

BMFSFJ Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 

CERI Centre for Educational Research and Innovation der OECD 

DIE Deutsches Institut für Erwachsenenbildung 

ECTS European Credit Transfer System 

EDK Schweizerische Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren  

EU Europäische Union 

EWR Europäischer Wirtschaftsraum 

IuK Information und Kommunikation 

KMK Ständige Konferenz der Kultusminister der Länder in der Bun-

desrepublik Deutschland, auch Kultusministerkonferenz 

KUF Ministerium für Kirchenangelegenheiten, Forschung und Bildung, 

Norwegen (im Jahre 2001) 

MEXT Ministerium für Bildung, Kultur, Sport, Wissenschaft und Techno-

logie, Japan 

NCES National Center for Education Statistics 

OECD Organisation for Economic Co-operation and Development  

PISA Programme for International Student Assessment 

UNESCO United Nations Educational, Scientific and Cultural Organization 

VHS Volkshochschule 
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